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  Für meine Familie


  


  Kim Daniel, Sara Marie & Norbert


  


  ohne euch, wäre mein Leben nicht perfekt


  


  


  


  


  


  Der Tag,


  an dem ich aufhören werde dich zu lieben,


  ist der Tag,


  an dem ich meine Augen für immer schließe.


  


  Autor unbekannt


  


  Prolog


  


  


  Drei Monate zuvor


  


  


  Ende.


  Gerade hatte ich den letzten Verschluss meiner Koffer geschlossen. Die Klicks der Metallverschlüsse hallten immer noch in meinem Kopf wider. Nun saß ich hier auf meinem Bett und wartete. Wartete auf das Unausweichliche.


  Wir würden heute die Stadt verlassen und ich konnte wie immer nichts dagegen tun. Ich liebte Scottsdale, ich war hier aufgewachsen. Eigentlich hatte ich, bis auf wenige Ausnahmen, noch nie mehr als ein paar Tage außerhalb der Stadt zugebracht. Ich kannte also praktisch gar nichts anderes – wollte es auch gar nicht.


  Die restliche Zeit bis zur Abreise wurde ich von meinem Vater dazu verdammt, mein Zimmer nicht zu verlassen. Damit hatte er mir einmal mehr die Erfüllung eines großen Wunsches verwehrt. Er wusste es, aber es war ihm egal – die Familie ging vor! Das tat sie immer… blablabla…


  Ich steckte mir meine Kopfhörerstöpsel in die Ohren, drehte ‚Kings and Queens von 30 Seconds to Mars’ in meinem IPod voll auf und warf mich rücklings in meine Kissen. Dieses Lied war wie für mich und mein Leben gemacht – ich liebte es. Ergebend schloss ich die Augen und schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an, der immer größer anzuschwellen schien.


  Vergessen…


  Ich wollte doch einfach nur vergessen. Aber wie vergisst man die absolut größte Liebe seines Lebens? Wie?


  Nicolas… Nic…Einer der coolsten Jungs an der Desert Mountain High.


  Gut, was machte ich mir vor – diese, meine große Liebe war leider immer sehr einseitig gewesen. Das einzig Gute daran… ich war nicht allein. Nic hatte schon immer mehr Verehrerinnen, als er ahnte. Nichtsdestotrotz wollte ich mich nicht von ihm trennen. Auch wenn ich früher oft deprimiert darüber war, dass er mich eigentlich fast immer übersah, würde es mir jetzt schon genügen, ihn einfach nur weiterhin in der Schule sehen zu können. Und ich hatte ihn schon so lange nicht mehr gesehen.


  Es waren nun schon drei Wochen seit seinem Unfall vergangen. Der Grund dafür war so lapidar und doch mit so schwerwiegenden Folgen verknüpft.


  Um wieder einmal seine zickige Freundin Tess zu beruhigen, lief Nic in der Schule, ungeachtet anderer Dinge, direkt in das Auto unserer Direktorin hinein. Auch wenn er dadurch nicht lebensgefährlich verletzt wurde, für sein Bein sah es danach echt nicht sehr gut aus.


  Aber das Schlimmste an der Sache war, dass trotz der Neuigkeit, dass Nic und Tess seitdem geschiedene Leute waren, ich mich nicht traute, ihn im Krankenhaus zu besuchen.


  Wieso?


  Ich wusste es nicht. Zumindest jetzt nicht mehr, da wir so kurz vor unserer Abreise standen. Nun kam ich mir so blöd vor, dass ich diese – meine letzte – Chance so ungenutzt hatte verstreichen lassen.


  Ich versuchte die Musik noch etwas lauter zu drehen, aber ich hatte den Regler bereits bis zum Anschlag offen. Wieso ließen sich bei diesem Höllenlärm meine Gedanken an Nic nicht abstellen?


  Nic…


  Ich atmete tief durch, hob meinen Po leicht an und zog ein Foto aus meiner Gesäßtasche. Nic’s Foto. Ich hatte es vom Jahrbuch heraus in meinen PC eingescannt und dann Tess Hand auf seinem Schenkel digital entfernt, ehe ich es mir ausdruckte.


  ER war mein Traummann – er war es schon immer.


  Ich liebte seinen muskulösen, durchtrainierten Körper, seine pechschwarzen, absichtlich durchwühlt aussehenden Haare, seine magisch - silbergrauen Augen und natürlich auch seine überaus süßen Ohrläppchen, die mich jedes Mal um den Verstand brachten, wenn sie unter seinen Haaren hervorblitzten. Seine Lippen und das Lächeln waren… wie nicht von dieser Welt. Wie sehr ich mich danach sehnte, dass er mich endlich mit ihnen berührte, aber… er tat es nicht. Auch wenn er oder seine Kumpel mich niemals als Angehörige ihrer Clique betrachteten, hatte er doch hin und wieder ein Lächeln für mich, welches mich jedes Mal sofort dahinschmelzen ließ, wie Eis in der Sonne.


  Nicht zu vergessen die Rose, die er mir vor einigen Monaten geschenkt hatte, nachdem er aus dem Blumenladen gestürmt war und mich dabei aus Versehen überrannte. Hätte er gewusst, dass ich mich ihm absichtlich in den Weg gestellt hatte, er hätte wohl ganz bestimmt anders reagiert.


  Auf dem Foto sah es so aus, als lächelte er nur für mich…


  Ich zog mir die Stöpsel aus den Ohren, schnappte das Telefon und hob ab. Freizeichen – wow… Dad hatte den Anschluss also für heute noch nicht lahmlegen lassen – typisch.


  Ich lauschte kurz… ok, ich war mir sicher, nicht überrascht zu werden, denn meine Eltern waren noch in der Auffahrt zu hören. Mit schlechtem Gewissen tippte ich hastig eine Zahlenreihe von dem Zettel ab, den ich Dave (einem von Nic’s besten Kumpels), vor einigen Tagen aus seinem Mäppchen geklaut hatte.


  Tuuuuuut...


  Mein Herz raste wie nach einem Dauerlauf und plötzlich setzte es ganz aus.


  ››Nic Williams… Hallo?‹‹


  Ich öffnete den Mund, aber es kam kein einziger Ton heraus.


  ››Tess… bist du das?‹‹


  Mein Daumen schwebte über der kleinen, roten Taste, um aufzulegen und ich spürte, wie sich eine Träne den Weg über meine Wangen bahnte. Natürlich dachte er nicht daran, dass ich am anderen Ende der Leitung sein könnte – wie auch.


  ››Halloooo?‹‹


  Wieder versuchte ich, etwas zu sagen. Suchte in meinem Kopf fieberhaft nach den richtigen Worten. Aber was sollte ich schon sagen…?


  Hi, ich bin’s… Tasha – wie geht’s?


  Nein, mir musste eindeutig etwas Besseres einfallen, aber mein Gehirn versagte wie immer seinen Dienst, wenn ich seine wundervolle Stimme hörte.


  ››Verdammt noch mal, wer ist da?‹‹


  Er klang nun mürrisch und verärgert, dies ließ mich zurückzucken.


  Mein Daumen bewegte sich wie von Geisterhand, dann war die Leitung stumm.


  ››Nein, nein… Nic…‹‹, schluchzte ich.


  Aber nun war es zu spät.


  Zu spät, um sich meiner Gefühle zu erwehren.


  Zu spät, um Nic zu gestehen, was ich für ihn empfand.


  Zu spät, um Tess ihre seit langem fällige Abreibung zu verpassen.


  Zu spät, um alles zu ändern.


  Es klopfte an der Tür. Kurz darauf streckte meine Mutter ihren Kopf in mein Zimmer und sah mich wohlwollend an.


  ››Tasha…Liebes, wir sind so weit. Bitte komm mit mir nach unten. Dad holt dann deine Koffer.‹‹


  Zu spät…


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Liebes Tagebuch,


  


  


  Mein Gott, es ist soweit… Ich sitze bereits seit 3.00 Uhr heute Morgen auf meinem Bett und warte darauf.


  Zwar fix und fertig für die Schule, trotzdem durch und durch völlig bewegungsunfähig. Zumindest äußerlich scheine ich gefasst auf all das was heute passieren wird. Es ist ja schließlich nicht das erste Mal, dass ich das alles wieder von vorne mitmachen muss. In mir drin, sieht die ganze Sache aber schon etwas anders aus. Mein Herz flattert aufgeregt wie ein frisch geschlüpfter Schmetterling in meiner Brust umher und mein Magen zieht sich wie eine Quetschkomode immer wieder unangenehm zusammen. Es ist jedes Mal das gleiche, wenn ich Nic erneut als Fremde gegenüberstehe.


  Die Zeiger der Uhr haben sich bereits auf 6.00 Uhr vorgearbeitet.


  Hab ich irgendwann dazwischen geschlafen? Ich weiß es nicht. Und wie lange konnten sich drei Stunden überhaupt in die Länge ziehen?


  Die Antwort lautet – unendlich lang. Denn statt der vergangenen drei Stunden, könnte ich wetten die letzten drei Monate hier so versteinert verbracht zu haben und mittlerweile mit meinem Bett verwachsen zu sein.


  Dabei sind wir erst gestern Abend wieder angereist. Endlich – wieder angekommen in unserem neuen/alten Zuhause. Ich bin so erleichtert wieder hier zu sein, konnte es zum Schluss fast nicht mehr ertragen außerhalb der Stadt, des Hauses, unserer Straße mit Blick auf sein Haus zu sein.


  Die letzten drei Monate waren die Hölle für mich gewesen, meine ganz persönliche Hölle.


  Und heute werde ich ihn endlich wieder sehen. Ob ich ihm gefallen werde…? Ich hoffe, meine Bemühungen, mich ihm anzupassen, werden Erfolg zeigen. NEIN, ich will diesmal nicht mehr hinten anstehen – ich will ihn, und nur ihn. Ich bin immer noch sechzehn Jahre alt, aber so langsam läuft mir die Zeit davon. Immer wieder sagte ich mir, dass ich mein Vorhaben nicht vorantreiben darf, nie könnten wir zusammen glücklich werden, aber ich komme einfach nicht dagegen an. Und sollte es auch nur ein paar glückliche Stunden für mich geben, ich möchte sie haben, egal wie und egal was es mich kosten wird!


  Dies ist meine letzte Chance, eine weitere wird es nicht mehr geben, denn dann bin ich zu alt. Meine Angst von ihm wieder nicht wahrgenommen zu werden, steigt von Minute zu Minute.


  


  Es ist eben nicht so einfach für mich wie für normale Mädchen – leider.


  Mom klopft – ich muss los.


  


  Wünsch mir Glück!


  1


  


  Nein… Nein… Nein… Ich wollte nicht aufwachen und aufstehen schon gar nicht… Ich wusste, ich würde diesen Tag hassen…


  Vier Monate Zwangspause – vorbei… und nun?


  Meine oberflächliche Freundin Tess, hatte ich genau vor diesen vier Monaten in den Wind geschossen und die wohl einzig wahre Liebe meines Lebens – der Sport – war für mich, auf Anraten meines Arztes, immer noch passé.


  Sie waren alle gleich… Eine wie die Andere. Eigentlich könnten sie von mir aus alle, am besten noch vor Schulbeginn, aussterben wie einst die Dinosaurier. Aber nein, sie vermehrten sich ja wie die Karnickel auf unserer Highschool. Auch dieses Jahr sollten, eigentlich wie jedes Jahr, mal wieder mehrere neue Schüler bei uns in der Desert Mountain High aufgenommen werden. Normalerweise keine große Sache, aber dieses Jahr sollte ausgerechnet unserer Klasse Mal wieder eine Schülerin zugeteilt werden.


  Musste das sein?


  Es hatte sich schon seit Wochen herumgesprochen und war sogar bis zu mir in mein Krankenlager durchgedrungen. Unter normalen Umständen hätte mich das auch nie gestört. Frischfleisch war immer sehr beliebt bei den Jungs. Ich hatte damit, sprich den Mädels, auch nie Probleme, denn ich gehörte schon immer zu den beliebtesten Jungs an unserer Highschool. Woran das lag, wusste ich – wusste jeder. Schwarze Haare und silbergraue Augen, fast wie flüssiges Silber – welche außergewöhnliche Kombination. Außerdem pflegte ich meinem durchtrainierten Body, Sport ist… na ja… war mal mein Leben.


  Aber es hatte sich so vieles verändert. Ja, alles hatte sich verändert, denn selbst mein Wecker schien sich anders anzuhören, als noch vor einiger Zeit. Seit meinem Unfall vor vier Monaten war ich einfach nicht mehr derselbe.


  Tess und ich hatten uns mal wieder gestritten. Wir waren damals seit sechs Monaten ein Paar, aber nichts was ich geben konnte, war ihr genug. Ich konnte, wie bei so vielen Girls davor, ihr Herz einfach nicht erreichen – weder mit Liebe, netten Worten, Taten, Zuneigung noch mit mehr oder weniger kostspieligen Präsenten.


  Ok, ich musste zugeben, sie war sehr hübsch… groß, schlank, gut proportioniert und durchtrainiert; schulterlange, mokkabraune Haare mit goldenen Strähnchen, die ihr schlankes Gesicht genau einrahmten und ihre bernsteinfarbenen Augen erst richtig zur Geltung brachten. Zudem war sie die Anführerin der Cheerleader an unserer Highschool und daher kaum ignorierbar. Aber leider war sie auch oberflächlich und geltungssüchtig, wie ich mittlerweile herausgefunden hatte.


  Ja, wenn ich jetzt so darüber nachdachte, war sie nicht nur hübsch – sie war heiß, um genau zu sein und ich war ihr Typ, weil ich wiederum der Kapitän der hiesigen Footballmannschaft war. Zumindest bis vor vier Monaten. Einen anderen Grund unseres Zusammenseins gab es für sie, glaube ich, nicht und auch ansonsten verband uns eigentlich nicht allzu viel.


  Ian, mein bester Freund und Kumpel seit Kindertagen, riet mir von einer Trennung ab. Klar, er hielt Tess schon immer für einen heißen Feger. Ich aber wollte mich damals, vor eben diesen vier Monaten, von Tess trennen. Ich war ihr Getue und ihre Selbstverliebtheit schon eine ganze Weile leid. Ich hatte es so satt. Ich hatte sie alle so satt… Ihr – ››Ich liebe dich‹‹, war immer nur ein anderer Satz für – ››Ich liebe es, als Nic’s Freundin beachtet zu werden.‹‹


  Dann kam dieser verhängnisvolle Tag, an dem ich mein Vorhaben in die Tat umsetzen wollte. Leider war Tess mal wieder zu sehr mit sich selbst beschäftigt oder besser ich mit ihr, sodass ich den Jeep unserer Direktorin Mrs. Long nicht mehr habe kommen sehen, als ich sie über die Straße hinweg verfolgte, um sie aufzuhalten.


  Peng… und bei mir gingen die Lichter aus.


  Als ich Tage später erwachte, war ich im hiesigen Krankenhaus.


  Gipsverbände zierten meinen malträtierten Körper. Ob ich mein rechtes Bein, nach diesem komplizierten Bruch, jemals wieder voll würde belasten können, stand zu diesem Zeitpunkt noch nicht fest.


  Die letzten Wochen bis zu den Ferien, übernahm Ian meinen Job im Footballteam und als ich nach vier Wochen, also genau zum Auftakt unserer dreimonatigen Ferienzeit, aus dem Krankenhaus entlassen wurde, ging es mir eigentlich immer noch nicht besonders. Es folgten Wochen mit quälenden Reha–Therapien, die drei bis vier Mal in der Woche, außerhalb der Stadt, stattfanden. Da weder Mom noch Dad die Zeit hatten, mich zu begleiten, war ich auf meine Kumpels oder ein Taxi angewiesen, um dorthin und wieder zurückzugelangen. Motorrad fahren, eine meiner weiteren Lieblingsbeschäftigungen, war noch strengstens verboten. Also blieb mir nichts anderes übrig und ich nahm dankbar jede Hilfe meiner Freunde an.


  Jetzt waren sie vorbei.


  Drei Monate Ferien wie weggeblasen und ich war immer noch nicht fähig, meinen Job im Footballteam wieder aufzunehmen.


  Klar, Ian würde mich weiterhin sehr passabel vertreten – ach was, er war weitaus besser als passabel, aber mein Ego war angekratzt – genauso wie mein Ruf.


  Nachdem mein Wecker nun schon zum dritten Mal zu summen begann und mein kleines Schwesterlein Meli (so nannte ich sie immer – ihr voller Name Melinda gefiel mir noch nie) versuchte, mich aus dem Bett zu ziehen, kroch ich endlich aus meiner Koje ins Freie.


  Meine kleine Schwester, die Gute, sie hatte sich nach meinen Unfall sehr um mich gekümmert, so sehr wie kein anderer. Mom und Dad mussten ja wie immer arbeiten, ihr eigenes Reisebüro lief gut, aber wie so oft verkauften sie nur anderen Menschen ihren wohlverdienten Urlaub. Bei uns war wie meist keiner geplant und so war ich froh, wenigstens Meli um mich zu haben. Sie lenkte mich ab. Kleine Schwestern können zwar auch echt nervig sein, aber sie wusste genau, wie es mir ging und ich war dankbar, dass sie mir beistand.


  Nachdem ich also heute Morgen extra getrödelt hatte, ließ ich das Frühstück ausfallen und konnte mich somit mit meinem Motorrad Punkt 8.00 Uhr auf dem Schulparkplatz ausrollen lassen. Mist… das bedeutete ich war zu spät. Da aber auch unser Lehrer anscheinend Schwierigkeiten hatte, sein altes Klassenzimmer zu finden, hatte ich noch mal Glück im Unglück. Wenige Minuten hier und da noch ein schnelles Gespräch, alles schien eigentlich wie früher – so als wäre ich nie weg gewesen.


  Alles war beim Alten – nur eine klitzekleine Kleinigkeit nicht. Tess schien sehr an Ian zu hängen, mich beachtete sie nicht mehr. Er sah mich über seine Schulter hinweg an und gab mir mit einem Augenverdreher zu verstehen, wie sehr ihm das missfiel. Sicher – ich zuckte nur gelassen mit den Schultern, da kam auch schon Mr. Edison, unser Hauptlehrer, um die Ecke; im Schlepptau eine Schwierigkeit, die in diesem Jahr bestimmt die Meine werden würde. Und das alles nur, weil ich immer noch ein Krüppel war…


  ››Ruhe bitte und setzt euch‹‹, forderte er uns auf.


  Stühle rutschten über den Boden, dann herrschte absolute Stille.


  ››Ich möchte euch eine neue Schülerin vorstellen‹‹, fuhr er fort, ››Savannah Miller.‹‹


  Ok… sie war wenigstens nicht hässlich.


  Im Gegenteil, sie war groß, schlank, ovales – makelloses Gesicht, lange bis zur Taille reichende schwarze – lockige Haare, nettes verlegenes Lächeln und ich vermutete süße sechzehn Jahre alt.


  Sie stellte sich kurz vor, sah danach betreten Mr. Edison an und wartete, wie wir alle darauf, dass er den Faden wieder aufnahm. Trotz meiner Vorahnung sandte ich ein Stoßgebet zum Himmel. Bitte nicht ich, bitte nicht ich… das war alles, an was ich denken konnte.


  ››Nicolas Williams!‹‹


  Peng – vorbei, na ja… man durfte ja hoffen.


  ››Da Sie, aufgrund ihrer Verletzung, immer noch viele Stunden frei haben und dieses Jahr – wie es scheint, auch über einen freien Platz neben sich verfügen, werden Sie sich bitte Ms. Miller annehmen‹‹, fuhr er ungerührt fort.


  Mein – ››Ja, Mr. Edison‹‹, glich einem Knurren.


  Freundlich lächelnd zog ich den leeren Stuhl neben mir beiseite und winkte sie heran. Auf diesem Stuhl hatte bis vor vier Monaten noch Tess gesessen, nun aber hatte sie es sich in der Bank hinter Ian gemütlich gemacht und ich saß, zum ersten Mal seit ich zurückdenken konnte, alleine. Na ja, eigentlich genau das, was ich wollte – ein leerer Platz neben mir und meine Ruhe – doch genau genommen, waren es wohl nur ganze zehn Minuten erholsame Einsamkeit.


  Als sich die Neue setzte, sah ich als erstes ihre strahlend, ozeanblauen Augen. WOW. Wie konnte jemand nur eine solch strahlende Augenfarbe sein Eigen nennen? Irritiert wandte ich mich ab.


  ››Hi, ich bin Savannah – Savannah Miller und du bist also Nicolas?‹‹


  ››Nur Nic, bitte‹‹, murmelte ich und sah sie erneut an. Diese Augen…


  ››Ok, klingt ehrlich gesagt auch viel besser.‹‹


  Ich verzog, leicht angesäuert, das Gesicht zu einer Grimasse, wandte mich ab und konzentrierte mich wieder auf Mr. Edison. Dieser hatte schon mit der Zusammenfassung des vergangenen Schuljahres begonnen. Immerhin hatte ich die letzten vier Wochen davon verpasst; und wenn ich daran dachte, wieso und warum, hätte ich mich am liebsten schon wieder übergeben.


  Ich schielte zu meiner neuen Tischnachbarin. Sie war also attraktiv… na und! Meinem Vorhaben entsprechend nahm mir vor sie zu ignorieren – jawohl. Keine Tussis mehr! Nach zwei Stunden, in denen ich die blauen Augen neben mir gekonnt verdrängt hatte, war es geschafft. Endlich ertönte der erlösende Gong. Sport, das hieß für mich nun Freistunde; und da Savannah neu war, für sie auch.


  Ich tat also meinen, mir von Mr. Edison auferlegten und wirklich verhassten neuen Job und führte Savannah durch die Highschool. Eigentlich tat ich alles, um abstoßend zu wirken, aber nach und nach verschwand mein Ärger. Sie war wirklich nett, und falls sie meine schlechte Laune bemerkt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Ich hatte noch nie ein so neugieriges Mädchen getroffen. Die meisten waren schon zufrieden, wenn sie wussten, wo die Mädchentoilette war, denn dann konnten sie losflirten. Savannah schien irgendwie anders.


  Nachdem sie so ziemlich alles gesehen hatte, gingen wir in die Mensa, wo wir bei einem Kaffee die restliche Zeit unserer zwei Freistunden verbrachten.


  Sie fragte Dinge über die Schule, die Lehrer, andere Schüler, Spaßfaktoren der Stadt, deren Einwohner und schließlich auch Dinge über mich… mich??? Interessierte sie sich etwa für mich? War ja eigentlich klar, sie hatte ihr Interesse an mir nur unwesentlich länger hinausgezögert als andere vor ihr. Oder war es nur höfliche Neugier?


  Egal, denn ihr Mund stand einfach nicht still. Gebannt starrte ich dabei auf ihre wunderschönen weißen gleichmäßigen Zähne, die Eckzähne vielleicht einen Tick zu lang, aber… Mein Gott was dachte ich da…? Dachte ich wirklich über ihre Zähne nach? Was tat dieses Mädchen mit mir? Ich erinnerte mich selbst daran, dass ich den Mädchen, besonders denen hier an der Schule, abgeschworen hatte. Ich brauchte keine weitere Schickimicki-Tussi, die mir wie ein Klotz am Bein hing.


  Ein erneuter Gong unterbrach ihren Fragefluss und ich war regelrecht dankbar, dass ich sie in einem anderen Kurs, als den meinigen, absetzen konnte. Ich brauchte Platz… In ihrer Gegenwart fiel mir plötzlich das Atmen schwer. Und das war eindeutig zu viel für mich. Und so verschwand ich mit einem – ››Bis später‹‹, schnellstmöglich in meinen Spanisch Unterricht.


  ››Und?‹‹


  Drei Augenpaare waren auf mich gerichtet. Ian, Dave und Joe waren neugieriger als ein paar alte Waschweiber. Ich erinnerte mich an ihr süßes Lächeln und musste selbst grinsen. Fuck…


  ››Und – wie ist Sie?‹‹, hakte Ian nach.


  ››Wie soll Sie sein, ich denke Sie ist… nett.‹‹


  Einstimmiges Schnauben ertönte, allerdings in drei verschiedenen Tonlagen. Ich lachte in mich hinein.


  ››Jungs, macht mal halblang… bisher haben wir uns nur über die Schule unterhalten‹‹, sagte ich nicht ganz der Wahrheit entsprechend. Dass sie auch Dinge über mich wissen wollte, verschwieg ich erst einmal.


  ››Ihr wisst doch, ich hasse diesen Babysitter-Job, ich wollte nie so ein Anhängsel haben, lieber wäre ich in meinem Team und würde diesen Quatsch hier jemand anderem überlassen. Also cool down, aber wenn sie einem von euch gefällt – bitte.‹‹


  Autsch, dieses Angebot hätte ich am liebsten sofort wieder zurückgezogen. Was mich allerdings noch mehr verwunderte, als die Tatsache, dass ich mir vor zehn Minuten noch einen Kopf über ihr schönes Gebiss gemacht hatte – da, ich tat es schon wieder!


  Joe zog scharf pfeifend die Luft durch die Zähne, da wusste ich, er hatte schon längst angebissen. Das tat er immer, kein neuer Rock war vor ihm sicher, manchmal sehr peinlich. Warum dachte ich jetzt schon darüber nach, wie ich das verhindern könnte? Noch wusste ich es nicht.


  Mrs. Artacho, unsere Spanischlehrerin, nahm unsere leise Unterhaltung gelassen hin, denn wir waren alle gut in Spanisch – ihre besten Schüler.


  Ihr ermahnender Blick traf uns trotzdem in regelmäßigen Abständen, bis es erneut zur Pause gongte. Obwohl ich nicht gerade langsam war, denn ich wollte vor Joe auf Savannah treffen, knallte ich im Flur direkt in sie hinein.


  Wie kam sie nur so schnell hierher?


  Ihr Unterrichtssaal lag ganz am anderen Ende des Ganges? Sie lächelte und fing meine kippenden Bücher von meinen Armen ab.


  ››Hi.‹‹


  Ihr heißer Atem streifte meine Wange und sie lächelte… mich immer noch an.


  Vergiss es du Trottel, hämmerte ich mir selbst in meinen Schädel. Was war mit all meinen guten Vorsätzen aus den letzten Wochen geworden? Dinosaurier… schon vergessen?


  ››Willst du mich nicht vorstellen?‹‹, fragte sie und deutete mit den Augen auf die lechzende Meute hinter mir.


  ››Ähhhhh, ja klar, das sind Ian, Dave und Joe. Und halte dich von Letzterem bitte fern, er jagt gerne allen neuen Röcken nach.‹‹


  Was sagte ich da gerade? Noch nie hatte ich einen Kumpel so in die Pfanne gehauen.


  ››Schönen Dank auch‹‹, brummte mir Joe zu und reichte ihr, wie um Verzeihung bittend, die Hand.


  Ich verzog die Mundwinkel zu einem – ››Ey, sorry‹‹. Aber Savannah schien das nicht ernst zu nehmen und begrüßte alle freundlich mit einem noch schöneren, ››Hi, zusammen.‹‹


  Während nun die anderen versuchten, mit Savannah ins Gespräch zu kommen, regte sich meine Nase. Was roch hier eigentlich schon den ganzen Tag so anders? Es ging mir einfach nicht aus dem Kopf, es roch – ja es roch nach Vanille, zumindest seit ich im Klassenzimmer saß.


  Ich schnupperte erneut. Eindeutig Vanille.


  Nein, ich kannte es nicht nur aus dem Klassenzimmer… ich hatte es bemerkt, als ich mit Savannah zusammen war. Genau wie jetzt.


  Unbeholfen neigte ich den Kopf in ihre Richtung. In diesem Moment stolzierte Tess mit ihren Freundinnen auf uns zu und gab mir im Vorbeigehen unvermittelt einen Stoß ins Rückgrat. Als ich aufstöhnend nach vorne taumelte, streifte ich dabei Savannahs schwarze, lange Haare und konnte mich gerade noch fangen, bevor ich ganz in sie hineindonnerte.


  Da, wieder dieser Duft, nur diesmal fast doppelt so stark. Oh ja, das war genau der Geruch, der mir schon den ganzen Vormittag in der Nase hing –Vanille… mhhh… welch’ wunderbarer Duft.


  Und als ob sie meine Gedanken hätte hören können, drehte sie sich zu mir um und lächelte mich an. Noch zwei gemeinsame Stunden Biologie, dann wäre der erste Tag geschafft und ich muss sagen, so schlimm war er gar nicht. Nein… Trottel, der ich war, gefiel mir der Tag immer besser.
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  Dann war es geschafft. Jetzt nur nichts Unüberlegtes tun…


  ››Kann ich dich irgendwo absetzen?‹‹, fragte ich Savannah, nachdem wir uns alle außerhalb der Schule versammelt hatten.


  Ian, Dave und Joe standen schon an der Ecke bei Ian’s Audi und bekamen sich gar nicht mehr ein. Mein Stinkefinger sollte eigentlich alle drei ruhigstellen, fachte sie aber nur noch mehr an, sich über mich lustig zu machen – schönen Dank auch.


  ››Mitnehmen?‹‹


  ››Ähm, ja mit dem Motorrad‹‹, erwiderte ich.


  ››Ja, wieso eigentlich nicht‹‹, entgegnete sie und lächelte mich dabei an.


  ››Echt???‹‹


  Ich schaute wohl etwas zu verdutzt, denn nun lächelte sie nicht mehr. Sie legte ihren Kopf schräg, sah mich prüfend an und meinte – ››Hätte ich jetzt Nein sagen sollen?‹‹


  ››Nein, nein… ich dachte bloß – ach vergiss es.‹‹


  ››Ok… schon vergessen‹‹ und dann lächelte sie erneut. Und schon wieder machte ich mir Gedanken um ihre Zähne. Dummkopf, der ich war.


  Biete ihr deinen Helm an… hämmerte es in meinem Kopf.


  ››Ähm, ja danke fürs vergessen – hier mein Helm, und wo soll ich dich überhaupt absetzen?‹‹


  ››Wie wäre es, wenn du mich bei dir einfach absteigen lässt? Die zwei Häuser weiter schaffe ich dann schon alleine.‹‹


  WIE? Zwei Häuser weiter, zwei Häuser… Stimmt, die Blairs sind im Sommer ausgezogen, als ich im Krankenhaus lag, das hatte mir meine kleine Schwester Meli bei einem ihrer Besuche erzählt.


  ››Ihr seid in das Blair–Haus gezogen?‹‹


  ››Hmmmmm.‹‹ Sie nickte, während sie den Helm aufzog.


  Jetzt war ich im Arsch… aber so was von. Sie wohnten im Blairhaus… Tasha Blair war mit ihrer Mom und ihrem Dad, selbst gerade mal vier Jahre zuvor, in das Haus am Sunnyside Drive gezogen. Wir verstanden uns eigentlich ganz gut… aber wir konnten uns noch nicht einmal richtig voneinander verabschieden. Seit meiner Heimkehr aus dem Krankenhaus bedauerte ich es sehr, sie nicht noch einmal gesehen zu haben. Sie war eigentlich immer das nette Mädchen von nebenan, nichts Besonderes – aber nett. Ich glaube, sie war die Einzige auf unserer Schule, die nie verstanden hatte, was ich an Tess so faszinierend fand.


  Dafür verdiente sie eigentlich Respekt. Sie hatte sich nie darum geschert, was andere dachten, und war zu mir immer gerade heraus und ehrlich gewesen. Das konnte ich von den meisten anderen an der Schule nicht behaupten, das waren einfach nur Schleimer erster Güte.


  ››Seit wann?‹‹, wollte ich wissen und startete dabei die Maschine.


  Eine Pause entstand, sie schien es im Kopf nachzurechnen.


  ››Vor fast vier Wochen‹‹, ließ sie es hinter mir unter dem Helm hervor verlauten. Vier Wochen – wieso hatte ich sie nicht schon vor dem heutigen Tag gesehen?


  ››Ich war nicht viel draußen, ich kannte bis heute ja niemanden‹‹, antwortete sie auf meine gedachte Frage.


  Wie, woher… ach egal woher sie es wusste. Ich spürte gerade nur ihre Schenkel an meine gepresst und die langen schlanken Arme, die sie um meine Taille verschränkte… Wie lange fuhr ich schon Richtung Zuhause…? Wann genau war ich in der Schule gestartet…? Ich wusste es nicht, aber ich bedauerte es, als ich allzu schnell vor ihrem Haus zum Halten kam. Als sie mich losließ und schwungvoll von der Maschine abstieg, hätte ich sie am liebsten wieder gebeten aufzusteigen. Sie nahm den Helm ab und schenkte mir ein strahlendes – ››Danke, bis morgen.‹‹


  Ihr Gebiss – so strahlend weiß. Denke denke…


  ››Wwwillst… Soll ich dich morgen mit zur Schule nehmen?‹‹


  ››Klar – hast du noch einen Helm? Ich würde ungern deinen weiternutzen.‹‹


  ››Ich hab keine Flöhe, keine Angst.‹‹ Ich versuchte witzig zu sein – oh Gott.


  ››Das dachte ich auch nicht‹‹, betonte sie gelassen und fuhr mir, wie zur Bestätigung mit einer Hand, durch meine vom Wind zerzausten Haare.


  Deng dedeng…


  Warum stotterte mein Herz plötzlich wie nach einem Marathon? Als ob sie meinen Aussetzer bemerkt hätte, lächelte sie mich an und erkundigte sich noch einmal nach einem Helm. Ich nickte.


  ››Ich möchte nicht, dass dein Kopf eine Beule erhält, sollte etwas passieren – man weiß ja nie‹‹, flüsterte sie mir zu und tippte mir dabei mit ihrem Zeigefinger auf die Stirn.


  So… sie machte sich also Sorgen um meinen Kopf.


  ››Ja klar, ich bringe morgen noch einen Helm mit.‹‹


  Damit drehte sie sich um und ging ins Haus hinein. Da stand ich nun, Volltrottel, der ich seit heute Morgen war.


  Da es sich nicht lohnte die Kiste über die Straße hinweg noch einmal anzuschmeißen, schob ich sie bis in die Garage unseres Hauses.


  Den Weg dorthin machte ich mich selbst zur Schnecke. Hatte ich mir nicht etwas fest vorgenommen? Wollte ich nicht alle Girls zum Teufel jagen? Waren es denn nicht meine Worte, dass die Zicken das alles gar nicht wert waren. Hatte ich mir nicht geschworen, dass die Neue mich absolut kalt lassen würde!? Ich brummte wütend vor mich hin, bockte die Blade auf und schloss das Tor.


  Außer Meli war wie üblich niemand Zuhause – wir waren Schlüsselkinder – schon immer gewesen. Ich schwang mich gleich die Treppen hoch in mein Reich und pfefferte meine Tasche in die Ecke.


  ››Naaaaaaaa, wie ist sie so?‹‹, ließ Meli aus meinem Lieblingssessel verlauten.


  ››Raus hier – sofort!‹‹


  Sie zog hastig den Kopf ein und stürmte beleidigt an mir vorbei. Nicht, dass meine Laune heute Morgen anders gewesen wäre, nur dazwischen war ich eigentlich… fast gut drauf.


  Meine kleine Schwester war dies zwar schon gewohnt und meist reagierte sie auch sehr rücksichtsvoll, aber das eben war echt unfair von mir gewesen.


  Nach den Hausaufgaben, bei denen ich mich wie üblich nicht einmal versuchen musste anzustrengen, pflanzte ich mich auf den Sessel, den eben noch Meli belagert hatte. Er war mir der liebste Ort in unserem gesamten Zuhause. Wie ich beim chillen darin feststellte, hatte man von hieraus einen wunderbaren Blick auf ihr Haus. Shit…


  Nachdem meine Gedanken immer wieder um dieses neue Mädchen kreisten und sich einfach durch nichts abstellen ließen, rief ich Ian meinen besten Kumpel an. Das Footballtraining musste inzwischen beendet und er schon zu Hause sein.


  ››Stone‹‹, erklang es an der anderen Seite der Leitung.


  ››Hi, ich bin’s.‹‹


  ››Was geht ab Alter?‹‹, grunzte mir Ian ins Ohr… Der Unterton war unverkennbar ein Unausgesprochenes – ››Spuck‘s aus – wie war’s?‹‹


  ››Wo können wir uns treffen?‹‹


  ››Komm doch einfach zu mir‹‹, bot Ian an.


  ››Sind Dave und Doof auch da?‹‹


  Ian gluckste am anderen Ende. ››Du meinst wohl Joe damit?‹‹


  ››Ja, ich glaube schon.‹‹ Warum es mir so widerstrebte, ihm heute noch einmal zu begegnen, wusste ich selber nicht.


  ››Nein, du hast freie Bahn, sozusagen.‹‹


  ››Ok, gib mir fünfzehn Minuten.‹‹


  Als ich bei ihm ankam, stand er schon lässig an den Türrahmen gelehnt. ››Sollen wir draußen bleiben – geiles Wetter.‹‹


  ››Wieso nicht.‹‹


  So pflanzten wir uns, mit einer Dose Dr. Pepper in der Hand, auf die Veranda.


  ››Schieß los‹‹, ließ Ian dann verlauten. ››Was gibt es zu bereden?‹‹


  ››Woher weißt du, dass ich reden will?‹‹


  ››Hey Mann, seit wann rufst du mich neuerdings mittags an und fragst nur, wo wir uns treffen können, ohne dich vorab zu erkundigen, wie das Training gelaufen war?‹‹


  Ich überlegte kurz. ››Nie?‹‹


  ››Genau, also spuck es aus.‹‹


  ››Ach Himmel, ich weiß auch nicht. Diese Savannah… Mensch Ian, du weist selbst, dass ich mir geschworen hatte, mein Herz nicht mehr zu verschenken. Sind Sie nicht alle gleich? Selbstsüchtig, gierig, eitel und unersättlich?‹‹


  ››Ach weißt du, so würde ich das nicht nennen‹‹, verteidigte er sich. ››Ich finde Sie immer ganz entgegenkommend, vor allem wenn Sie sich unter mir befinden‹‹, lachte er und es klang so gar nicht charmant.


  Klar, er konnte gut reden, ihm machte es nichts aus, dass die Mädchen ihn ausnutzen. Wieso auch, er tat es ihnen gleich. Das nennt man dann wohl ausgleichende Gerechtigkeit, davon konnte bei mir aber nie die Rede gewesen sein.


  ››Sie ist nett, aber mehr anscheinend auch nicht. Sie hat mich nicht einmal angeflirtet‹‹, berichtete ich Ian und ich musste mir eingestehen, dass mich dies ziemlich grübeln lies. Denn ich war, gegen meine eigenen Regeln, irgendwie fasziniert von ihr und ihrem Verhalten mir gegenüber. Auch war ich es nicht gewohnt, dass sich ihr Interesse nicht nur um mich drehte. ››Ich bin ganz schön angetan von ihr und nun, wo sie nicht da ist, muss ich schon den ganzen Mittag an sie und über sie nachdenken. Sie lässt sich einfach nicht aus meinem Kopf vertreiben.‹‹ Ich drückte mir mit den Zeigefingern gegen die Schläfen, aber es half nichts. Dieses Mädchen hatte es irgendwie geschafft, sich in meinem Gehirn einzunisten. ››Und diese teuflisch blauen Augen verfolgen mich schon den ganzen Tag… hast du die gesehen?« Aber Ian zuckte nur ungläubig mit den Schultern. »Noch etwas… stell dir den Supergau vor, sie wohnt im Haus von Tasha.‹‹


  Jetzt wurde die ganze Geschichte seiner Meinung nach interessant und er pfiff anerkennend. ››Wow, das nenne ich mal Glück.‹‹


  ››Ach was Glück, morgen soll ich sie mit zur Schule nehmen und ich Volltrottel hab ihr das auch noch angeboten.‹‹


  Seine Mundwinkel zuckten und nach einigen Sekunden Verbissenheit, konnte er sich ein Grinsen so breit wie ein Scheunentor nicht mehr verkneifen.


  ››Ich möchte zwar schon‹‹, fuhr ich unbeeindruckt fort, ››aber mein Gott Ian… ihre Schenkel an meine gepresst, die Hände um meine Taille geschlungen und ihr Atem in meinem Nacken. Ich fürchte ich pack’ das nicht. Wie soll ich mich nur dagegen wehren, ich will nicht schon wieder in eine enttäuschende Beziehung verstrickt werden. Aber wenn ich an sie denke, bekomme ich jetzt schon Wahnsinnsgelüste nach…‹‹


  ››Wowowowwwww‹‹, unterbrach mich Ian, ››so genau will ich es nun auch wieder nicht wissen. Aber Mann, was machst du dir Sorgen. Du bist solo, Tess hat dich schon vor Monaten verlassen.‹‹


  Stimmt, wegen des Unfalls, kam ich nicht mehr dazu mich von ihr zu trennen. Nein, sie hatte mich abserviert, während ich im Krankenhaus lag – wer wollte schon mit einem Krüppel liiert sein?


  ››So lange warst du noch nie alleine. Lebe… habe Spaß – Ende. Hör auf, auf die perfekte Liebe zu warten, das bringt nichts… Also ergreif deine Chance, wenn sich bei S… S… ach egal, tu es, wenn sie dich ran lässt‹‹, fuhr Ian fort.


  ››Danke auch Ian, nun geht es mir gleich besser, du Idiot. Soll ich sie vielleicht gleich morgen vernaschen?‹‹


  Er sah mich an, als wollte er sagen – So weit hast du sie schon?


  ››Das war ein Scherz‹‹, ergänzte ich gedehnt, als Ians Augen immer mehr zu leuchten begannen.


  ››Ich weiß nicht, ob ich das kann. Sie hat was und ihr Duft… Aber da stimmt irgendetwas nicht. Noch nie hat mich ein Mädchen so aus der Fassung gebracht und schon gar nicht in so kurzer Zeit.‹‹


  ››Irgendwann ist eben immer das erste Mal – vielleicht ist sie die Richtige.‹‹


  ››Mein Gott Ian – ich bin siebzehn, keine dreißig. Themawechsel. Bitte erzähl’, wie läuft es in der Mannschaft?‹‹


  Das Gespräch zog sich bis in die Abendstunden, aber auf Savannah kamen wir nicht wieder zu sprechen, wofür ich dankbar war, denn sobald ich an sie dachte, zog sich mein Magen krampfend zusammen.


  Als ich mich auf den Heimweg machte, kam sie mir wieder in den Sinn und meine Eingeweide zogen sich noch nervöser zusammen als zuvor. Ich wusste auch warum, ich musste auf dem Weg zurück an Savannahs Haus vorbei und hätte mich vor Nervosität am liebsten übergeben. Aus den Augenwinkeln sah ich, gerade als ich verlangsamt am Haus vorbeifuhr, wie sie aus dem Fenster, im Obergeschoss, auf mich herabsah. Es war wahrscheinlich ihr Zimmer – auch Tasha hatte dort ihr Zimmer, bevor sie wegzog.


  Nachdem ich abgestiegen war und wieder zu ihr hinaufblickte, winkte sie mir zu. Ich erwiderte mechanisch ihren Gruß, lief dann aber ohne zu halten weiter und war froh Sekunden danach die Garagentür hinter mir zu schließen.


  Mein Gott war ich etwa wieder verknallt… hatte es mich wirklich erwischt??? Hatte ich mich jemals so dabei gefühlt? Und wenn es so wäre, könnte ich nichts dagegen tun. Zumindest versuchte ich mir dies selbst einzureden.


  Aber gegen das Gegrummel in meinen Magen schon, vielleicht war mir auch nur übel, weil ich seit dem Schulkantinenessen nichts mehr intus hatte. Aber das ließ sich ja leicht feststellen. Nachdem ich Mom und Dad im Wohnzimmer begrüßt hatte, strich ich mir in der Küche ein Sandwich und verzog mich, ohne Licht zu machen, in mein Zimmer.


  Wieso kam mir dieser Gedanke erst, als mir das Sandwich schwer im Magen lag?


  Unbewusst schlich ich ans Fenster. Und meine Vermutung bestätigte sich. Da saß sie. Am beleuchteten Fenster, dem gleichem wie vorhin. Die Augen geschlossen, lehnte ihr Kopf an der Scheibe. Wie gut, dass sich auf der anderen Seite ihres Zimmers ein großer Ankleidespiegel befand, so konnte ich sie auch von vorne betrachten. Sie bewegte sich sanft hin und her – welche Art von Musik wohl gerade aus ihren Kopfhörern strömte? Ich konnte mich einfach nicht abwenden und auch sie schien nicht müde zu werden.


  Als mir der Kopf wegsackte, war es weit nach Mitternacht und in ihrem Zimmer brannte kein Licht mehr. So verkroch ich mich einfach samt Klamotten ins Bett und versuchte genau an dem Punkt weiter zu machen, wo mir eben noch der Kopf wegsackte… einfach schlafen, nicht denken.


  Shit… Ich drehte mich hin und her, wieder und immer wieder. Savannah… was für ein Name. Sie ließ mich einfach nicht los. Irgendwann musste ich wohl eingeschlafen sein, denn pünktlich um 7.00 Uhr gab mein Wecker sein Bestes, um mich aus dem Schlaf zu reißen.


  Mir war übel. Etwas an dem Sandwich gestern Abend war wohl nicht in Ordnung gewesen.


  Savannah… oh Gott, nein. Das Sandwich war es nicht, welches in mir die Übelkeit auslöste. Es war die Angst vor Savannah – ihr Duft, das Lächeln auf ihren Lippen, ihr ‚Hi’ welches sie mir bestimmt gleich entgegen hauchen würde.


  Also beeilte ich mich, denn mit ihr konnte ich es mir nicht erlauben, zu spät zu kommen. So ließ ich das Frühstück für heute wieder ausfallen, jagte durch die Dusche und hüpfte in meine Lieblingsklamotten.


  Als ich das Rolltor der Garage von innen elektrisch hochfahren ließ und mit der Blade dahinter wartete, dass ich hindurchschlüpfen konnte, sah ich schon zwei in Chucks gehüllte Füße auf dem Gehsteig stehen.


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Nachtrag:


  


  


  Ahhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhh…


  Ich kann es nicht glauben.


  Der Tag heute war der Beste meines Lebens. Seufz…


  Nicolas war mein heutiger Schulanweiser. Er war zwar anfangs nicht so gut drauf, aber ich habe mir das einfach nicht anmerken lassen. Er hat mich sogar noch auf einen Kaffee eingeladen, weil wir noch etwas Zeit nach dem Rundgang übrig hatten.


  Vielleicht übertreibe ich ja (und ich weiß das tue ich), aber für mich war das so gut wie ein Date.


  Frag mich, was das Beste heute war…


  Na… na…?


  Ich sitze in unseren gemeinsamen Stunden neben ihm. Zum allerersten Mal kann ich ihm so nahe sein, wie ich es mir immer erträumt hab’.


  Obwohl, es geht sogar noch näher, und wenn ich daran denke, bekomme ich schon wieder Gänsehaut.


  Er hat mich heute Mittag mit seinem Motorrad zuhause abgesetzt. Ich saß hinter ihm und durfte seinen Helm tragen. Der Duft darin war so intensiv, dass ich ihn am liebsten ewig aufbehalten hätte. Meine Arme reichen gerade so um ihn herum, dennoch fühlte ich mich bei ihm so sicher wie noch nirgendwo sonst.


  Und morgen wird er mich wieder mit zur Schule nehmen. Die Zeit des überfüllten Schulbusses – für mich vorbei. Stattdessen darf ich nun täglich mit dem Boy meiner Träume zur Schule und wieder nach Hause düsen. Könnte es etwas Schöneres geben?


  Vorhin hab ich ihn noch einmal gesehen. Er fuhr mit seinem Motorrad an unserem Haus vorbei. Als sich unsere Blicke trafen, winkten wir uns zu.


  Und ich weiß… ok, ich vermute - er muss auch etwas für mich empfinden.


  Ja, denn er beobachtet mich. Vorhin, als ich an meinem Fenstererker saß und versuchte mich mit Musik von meinen wirren Gedanken zu befreien – da hat er mich beobachtet. Meine Augen waren geschlossen, aber ich spürte ihn. Spürte seine Blicke auf meiner Haut, es war so intensiv, als hätte er mich wirklich berührt.


  Ich bin mir nun sicherer als je zuvor -


  Nic ist der Richtige für mich, er ist alles, was ich brauche…


  Ich gehe nun schlafen.


  Ich würde ihm morgen ungern mit dunklen Ringen unter den Augen gegenübertreten.


  Gute Nacht!


  


  


  Nic Nic Nic Nic
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  Mir stockte vor Aufregung der Atem.


  ››Hi Nic.‹‹


  Da war es… das gehauchte Hi…


  ››Ähmmmm, hi Savannah… wie geht es dir?‹‹


  ››Gut, danke und dir?‹‹


  ››Auch gut – bist du bereit?‹‹


  ››Hast du an den zweiten Helm gedacht?‹‹


  Diese Frage war offensichtlich rein rhetorisch, denn meinen Helm hatte ich mir über den Arm gestreift und der zweite, welcher für Savannah bestimmt war, hing am Lenker.


  ››Ja klar, hier.‹‹ Ich nahm ihn ab und reichte ihn ihr. ››Er müsste dir eigentlich passen, ist der meiner Mom.‹‹


  Ich schwang mich auf meine Maschine, ließ sie an und half ihr beim Aufsteigen.


  ››Ich finde es so nett von dir, dass du meinen Fahrer spielst‹‹, säuselte sie zu mir nach vorne. Dann, gerade als ich mir meinen Helm aufsetzen wollte, traf mich ein Kuss mitten im Nacken. Ich zog scharf die Luft ein und vergaß sogleich, wie man ausatmet. Hätte man mich in diesem Moment gestochen, wäre wohl kein Tropfen Blut geflossen. Als sie ihre Arme um mich legte und die Schenkel eng an meine presste, setzte meine Atmung wieder ein und ein leiser Seufzer entstieg meinen Lungen.


  ››Bin soweit‹‹, ertönte es von hinten.


  Gut, sie hatte nichts mitbekommen.


  Dieses Ritual spielten wir nun die ganze Woche so durch. Ich wartete schon jeden Morgen und nach der Schule vor dem Nachhauseweg angespannt darauf, wann es in meinem Nacken zu Kribbeln begann. Mittags hing sie wie ein dunkler Schatten über mir und beherrschte meine Gedanken. Abends konnte ich lange nicht einschlafen und selbst nachts drehte ich mich im Schlaf unruhig hin und her. Sie war einfach überall. Es schien mir zeitweise, als sei sie in jede erdenkliche Ecke meines Lebens gekrochen. Nicht einmal mehr in meinen Träumen war ich vor ihr sicher. Selbst dort war sie nun allgegenwärtig und hatte all’ meine anderen Gedanken und Wünsche verdrängt…


  Ian, unser selbst ernannter Hobbypsychologe, schob meinen momentanen Zustand darauf zurück, dass ich mich so massiv dagegen wehrte, mich auf eine neue Beziehung einzulassen. Geschweige denn zuzugeben, mich wieder verliebt zu haben. Und je mehr ich über unser erneutes Gespräch neulich nachdachte – er hatte recht.


  Ich war verliebt.


  Mehr denn je und es gefiel mir nicht. Dennoch, heute war Freitag… wie sollte ich die nächsten zwei Tage überstehen? Keine Schule – keine Savannah.


  ››Geht es dir nicht gut?‹‹ Sie sah mich besorgt an, als ich ihr an diesem Morgen gegenüber stand.


  ››Doch, doch, alles ok‹‹, log ich.


  Sie trat einen Schritt näher an mich heran und sah mir tief in meine silbergrauen Augen. Was sie darin suchte oder fand, ich wusste es nicht, aber es schien ihr zu reichen, denn sie nickte und nahm hinter mir Platz.


  In der Schule angekommen sahen wir uns erst zum Mittag wieder. Heute hatten wir keine gemeinsamen Stunden, was erleichternd und zermürbend zugleich war. Erleichternd, da ich mich nun wenigstens einmal wieder auf den Unterricht konzentrieren konnte – zermürbend, da ich sie irgendwie schrecklich vermisste. Mittlerweile gewöhnte ich mich schon fast an das Gefühl nicht vollständig zu sein, wenn sie nicht bei mir war… trotzdem – sie fehlte mir.


  Endlich ertönte der Gong zur Mittagspause. Diesmal wartete sie nicht wie erhofft vor meinem Unterrichtsraum auf mich. Enttäuscht setzte ich, umringt von meinen Kumpels, den Weg zur Mensa alleine fort. Nach, für mich endlos langen Sekunden, entdeckte ich sie schließlich im Menschengewühl. Sie kam mit ihrem Tablett, wie auch die Tage zuvor, auf unseren gemeinsamen Tisch zu und lächelte mich an.


  Sie ließ sich neben mir nieder, schlürfte ihren immer noch dampfenden Kaffee und lauschte den Gesprächen am Tisch ohne den Blick von mir abzuwenden.


  Irgendwann verpasste mir Joe unter dem Tisch einen Tritt. Als ich zu ihm aufblickte, hob er die Brauen und senkte leicht, für andere nichtssagend, den Kopf in Richtung vorne links. Ich folgte seiner Kopfbewegung, genauso unauffällig, mit den Augen und landete an Tess’ Tisch. Sie wiederum starrte an unseren Tisch. Die Hände lagen zu Fäusten geballt neben ihrem Tablett und sie fixierte uns mit vor Wut zusammengekniffenen Augen. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut bei ihr. Ob diese Wut allerdings mir galt oder eher der Neuen, die so unverkennbar an mir zu hängen schien wie eine Klette, wusste ich nicht.


  ››Können wir heute zusammen Hausaufgaben machen?‹‹, fragte mich Savannah unvermittelt und lenkte mich so von Tess ab. ››Ich bin nicht so gut. Einigen Stoff hatte ich in meiner alten Schule noch gar nicht und du scheinst keinerlei Schwierigkeiten damit zu haben.‹‹


  Flehend sah sie mich an. Shit – ich konnte ihr einfach nicht widerstehen.


  ››Klar‹‹, nickte ich.


  ››Gut, dann komm ich nach dem Mittagessen bei dir vorbei, ist das ok für dich?‹‹ Ich nickte erneut. Zimmer aufräumen war mein erster Gedanke und schon gongte es zu unseren letzten drei Stunden, die wir leider auch in getrennten Klassenzimmern verbrachten.


  Was hatte dieses Mädchen nur an sich, das mich so in ihren Bann zog? Mein Vorhaben, mich vom weiblichen Geschlecht dieser Schule fernzuhalten, bröckelte mittlerweile massiv. Das Erbärmlichste daran war allerdings, dass mir dieser Umstand gar nichts mehr ausmachte. Wenn sie bei mir war, fühlte ich mich einfach rundum gut. Wohl auch deswegen, weil die echte Savannah meinem Gehirn eine Pause von der virtuellen gönnte.


  Die letzten fünf Minuten rutschte ich unruhig auf meinem Stuhl hin und her, bereit sofort aufzuspringen, wenn uns die Schulglocke in unser wohlverdientes Wochenende entließ. Ich war schnell, aber diesmal erwarte mich wieder keine Savannah vor unserem Klassenzimmer. Erneute Enttäuschung machte sich in mir breit, als ich mich antriebslos von dem Schülerstrom Richtung Ausgang treiben ließ. Kaum hatte ich den Haupteingang durchquert, ging es mir aber schlagartig besser. Da stand sie, schon lässig an meine Maschine gelehnt und wartete auf mich. Während Ian zu seinem Auto abbog, zischte er mir noch – ››Lass es krachen, Kumpel‹‹, zu.


  Er hatte recht, ich musste mich dieses Wochenende um mein Problem kümmern, sonst würde ich noch verrückt.


  ››Schön dich zu sehen Nic, ich hab’ dich schon vermisst.‹‹


  Sie hatte mich vermisst…?


  ››Du hast was – mich vermisst?‹‹


  Mist, hatte ich das laut gesagt?


  ››Ja, ich hab dich vermisst‹‹, wiederholte sie mit einem Lächeln um die Lippen das meine Knie weich werden ließ.


  ››Ähm …‹‹, druckste sie ein wenig herum. ››Was meinst du… könnte ich vielleicht gleich mit zu dir?‹‹


  ››Was… äh… ja klar, kein Problem.‹‹


  Und wer räumt nun bitte schnell noch mein Zimmer auf, schoss es mir durch den Kopf… das musste anders werden… Zimmer nur noch gesäubert verlassen.


  ››Erde an Nic… Hallo?‹‹


  Ich sah auf.


  ››Weißt du, bei mir ist niemand zu Hause… und na ja… da dachte ich, wir könnten uns vor den Hausaufgaben einen schönen Nachmittag machen. Ein wenig zusammen abhängen – einfach chillen… was meinst du?‹‹


  ››Klar, steig auf. Nächster Halt bei mir‹‹, scherzte ich.


  Die gesamte Fahrt nach Hause grübelte ich, wie der Mittag wohl verlaufen würde. Wollte sie etwas mit mir besprechen oder wollte sie wirklich nur so mit mir zusammen abhängen…? Oder – mein Magen zog sich bei dem Gedanken daran krampfend zusammen, wollte sie… so wie ich mittlerweile… eigentlich mehr? Hatte ich mir überhaupt schon einmal dermaßen den Kopf darüber zerbrochen ob oder was ein Mädchen von mir wollte? Eher nicht – warum also jetzt?


  Sie hielt sich fester als die letzten Tage, an mich geschmiegt und lehnte den Kopf an meine Schulter. Ich hätte ewig so fahren können, aber schon bogen wir in den Sunnyside Drive auf unsere Einfahrt ein. Diesmal stellte ich meine Blade vor dem Haus ab, nahm ihren Helm und zog sie durch die Eingangstür schnurstracks nach oben in mein Zimmer.


  ››Ohhhhh… schönes Zimmer‹‹, entfuhr es ihr, während sie gedanklich mein Chaos zu ordnen schien, zum rechten Fenster lief und hinaus sah. ››Und welch’ schöne Aussicht‹‹, flüsterte sie, während ihr Blick auf ihrem Fenster schräg gegenüber haften blieb.


  ››Ähm, ja. Willst du was trinken?‹‹


  ››Hast du Dr. Pepper?‹‹, erwiderte sie gedankenverloren, immer noch den Blick auf ihr Haus gerichtet.


  ››Klar, kommt sofort. Warte einfach hier, bin gleich wieder da.‹‹


  ››Hmmmm‹‹, kam aus ihrer Richtung.


  Schnell klaubte ich einige meiner unordentlichen Klamotten vom Boden zusammen, entsorgte diese im Badezimmer und verschwand in die Küche. Mit zwei kalten Sodas bewaffnet, sprintete ich wieder nach oben, öffnete meine Tür und erstarrte. Savannah hatte es sich, trotz der zwei einladenden Sessel, auf meinem Bett gemütlich gemacht. Sie lächelte verlegen, als sie mich sah.


  ››Ich darf doch… oder?‹‹


  ››Hmmm‹‹, nickte ich, schritt nervös auf sie zu und reichte ihr eine der beiden Dosen. Meine Güte, im Moment benahm ich mich in ihrer Gegenwart wie ein Volltrottel. Verlegenheit machte sich breit… Wir nippten beide zeitgleich an unseren Getränken, dann ertönte ein Räuspern von ihrer Seite.


  ››Nic?‹‹


  Ich hob meinen Kopf und blickte in zwei wunderschöne tiefblaue Augen. Augen, die mich ab der ersten Sekunde gefesselt hielten.


  ››Ich… weißt du… ich brauch eigentlich nicht zwingend deine Hilfe bei den Hausaufgaben. Gut, ich bin keine Leuchte aber das ist es nicht – der eigentliche Grund warum… warum ich hier bin ist… Na ja... ich wollte endlich mal außerhalb der Schule Zeit mit dir verbringen. Na ja, ich mag dich einfach. Viel mehr, als das ich es weiterhin ertragen kann von dir getrennt zu sein.‹‹, gestand sie mir und nestelte, verlegen an ihrem Haar. Schweigen.


  ››Nic?‹‹


  Sie stellte ihre Dose auf den Nachttisch und ich tat es ihr gleich. Danach machte sich erneut eine unangenehm, schwelende Stille zwischen uns breit. Eine Stille, die viel zu laut war, um sie zu überhören. Es war an mir etwas zu erwidern, das wusste ich. Aber ich hatte Angst, wie ein kompletter Idiot zu stottern oder einfach nicht die richtigen Worte zu finden.


  ››Ähmmm ja, puhhh ich… Na ja, was soll ich sagen… was ich will… ist… ich mag dich auch… also wirklich, ähm… sehr sogar, um ehrlich zu sein.‹‹


  Na bitte, beides traf ein. Ich war ein stotternder Idiot in ihrer Gegenwart, aber ich war dennoch froh, dass es endlich raus war.


  ››Wirklich?‹‹


  ››Ja Sava…‹‹ Weiter kam ich nicht. Sie war schon aufgesprungen und mir so überschwänglich um den Hals gefallen, dass es mir einen unangenehmen Stich in mein immer noch ramponiertes Bein versetzte. Sie stockte kurz, als sie es bemerkte.


  ››Oh sorry‹‹, platzte es aus ihr heraus.


  Woher wusste sie – egal – Auuuuua.


  ››Es tut mir so leid, Nic!‹‹ Und schon bekam ich einen schnellen Schubs, der mich noch schneller aufs Bett beförderte. Da lag ich nun, zu perplex um zu reagieren.


  ››Tut es noch sehr weh?‹‹, fragte sie über mich gebeugt. Ihre Locken tanzten vor meinem Gesicht, kitzelten es zart, während sie mir entschuldigend über mein schmerzendes Bein strich.


  ››Ich glaube nicht‹‹, log ich und schob mich dabei etwas nach oben in die bequemen Kissen.


  ››Nic, ich… ich möchte mit dir zusammen sein, ich fühle mich gut mit dir und ich liebe es deinen Nacken zu küssen‹‹, witzelte sie.


  ››Ich mag es auch, wenn du mich küsst.‹‹


  Ups… ich hatte vergessen, Nacken zu erwähnen.


  Sie beugte sich zu mir herunter, und als ihre Lippen auf meine trafen, hätte ich fast weggezuckt. Doch sie roch schon wieder so unwiderstehlich gut, dass ich beinahe wie hypnotisiert war. Also ließ ich ihr ganz berauscht einfach freien Lauf. Nach ein paar Minuten lag sie seitlich ganz eng an mich gepresst und knabberte sich meinen Hals rauf und runter – was mich fast wahnsinnig werden ließ. Was machte sie da nur mit mir?


  Mit ihr zusammen zu sein war so ganz anders, als mit all den anderen. Bei ihr fühlte ich mich einfach nur gut, sonst nichts. Wir sprachen den ganzen Mittag kein einziges Wort mehr und ich hätte schwören können, dass sie irgendwann neben mir eingeschlafen war. Und obwohl wir einfach nur regungslos nebeneinanderlagen, war dieses Gefühl in mir das Beste, welches ich seit Langem empfand. Ich schloss die Augen und genoss einfach ihren Duft, ihre Wärme und lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen. Dazwischen schoben sich immer wieder Gedanken in meinen Kopf, bei denen ich mich fragte, was ich da tat. Ich kannte Savannah grade einmal sechs Tage und nun lag sie schon neben mir im Bett.


  Mein Handy in der Hosentasche riss mich aus meinen Gedanken. Dave war am anderen Ende und ich hoffte schnell genug gewesen zu sein, sodass Savannah nichts davon mitbekam.


  ››Und wie läuft es?‹‹, ertönte Daves Stimme.


  ››Mistkerl‹‹, flüsterte ich, ››lass es das nächste Mal leiser klingeln.‹‹


  ››Hä… ohhhh, du hast jetzt schon Besuch?‹‹


  ››Ja.‹‹


  ››Savannah?‹‹


  ››Ja.‹‹


  ››Und, geht was?‹‹


  ››Jein.‹‹


  ››Geht das vielleicht genauer?‹‹


  ››Nein.‹‹


  ››Wirst du mir überhaupt was darüber erzählen?‹‹


  ››Nein.‹‹


  ››Na, dann danke für nichts du Schwachmat.‹‹


  ››Bitte, gern geschehen.‹‹


  ››Also bis Montag dann, ich wünsch dir trotzdem noch viel Spaß.‹‹


  ››Hey Dave…‹‹, flüsterte ich, bevor er auflegen konnte, ››sag den anderen Bescheid – keine Anrufe.‹‹


  ››Alles klar Mann, wird erledigt.‹‹ Klick, dann hatte er aufgelegt.


  Ich sah zu Savannah hinunter. Sie lag immer noch eng an mich geschmiegt, mit ihrem Kopf halb auf meinem Brustkorb und ihrer Hand auf meiner Hüfte. Sie sah so entspannt aus. Ein wenig könnte ich sie noch so schlafen lassen, aber in spätestens einer Stunde kamen Mom und Dad nach Hause, dann müsste sie gehen. Bei dem Gedanken daran drückte ich sie noch ein wenig fester an mich, denn obwohl ich mir mein Verhalten gegenüber diesem Mädchen nicht erklären konnte, genoss ich ihre Anwesenheit in vollen Zügen. Wohl etwas zu fest, denn sie öffnete die Augen und lächelte mich an.


  Ich lächelte zurück – ››Hi, Schlafmütze.‹‹


  Diesmal beugte ich mich für einen Kuss zu ihr, aber sie kam mir schon auf halben Weg entgegen. Diese Lippen – endlos weich. Noch näher versuchte sie sich an mich zu pressen, bis sie schließlich auf mir lag und ich sie mit beiden Händen genau so festhielt, damit sie mir nicht entkam.


  ‚Knarrrrr…’ meine Zimmertür sprang auf und Meli stand urplötzlich mitten im Zimmer.


  ››Kannst du nicht anklopfen‹‹, knurrte ich sie an, ››was soll das?‹‹


  ››Oh sorry, tut mir leid.‹‹


  Savannah aber lächelte, rutschte von mir herunter und setzte sich auf. Mit einem Mal fühlte sich meine Brust kalt und leer an.


  ››Hi, Meli, ich bin Savannah, es freut mich dich kennenzulernen‹‹, begrüßte sie meine Schwester und winkte ihr zu. Meli hob ebenfalls ihre Hand zum Gruß.


  ››Mich auch… ähm… Tschüss ihr Zwei.‹‹ Dann flog die Tür wieder zu und Meli war verschwunden.


  ››Autsch!‹‹


  Savannah hatte mich in die Seite geboxt.


  ››Was soll das, deine kleine Schwester so anzufahren? Sei gefälligst netter! Ich wär’s, wenn ich eine kleine Schwester hätte‹‹, stutzte sie mich zurecht. Und es machte mir nichts aus.


  Hatte ich mir nicht geschworen, mir von keiner Tussi mehr etwas vorschreiben zu lassen? Das Problem war nur – sie war keine Tussi… nein, sie war einfach… Savannah.


  ››Oh, schon so spät.‹‹ Mit einem Blick auf die Uhr entwand sie sich vollends aus meiner Umarmung und wollte schon los, als ich sie nochmals am Arm zu fassen bekam.


  ››Savannah, ich… ich glaube, ich hab mich verliebt.‹‹


  ››Ich weiß‹‹, lächelte sie, schüttelte meinen Arm ab und verschwand.


  Was war das? Wieso hab ich sie ohne einen letzten Kuss für heute gehen lassen, wieso ging sie ohne einen? Tja, nun war es amtlich. Ich war – mal wieder – zu einem verliebten Trottel mutiert.


  Das Abendessen ließ ich heute ausfallen, ich hätte ohnehin keinen Bissen mehr runter bekommen. Ihr Bild schob sich immer wieder in meine Gedanken. Sie musste etwa 1,68 m groß sein, schlank, brauner Teint, seidige, pechschwarze, gelockte Haare, die ihr bis zur Taille reichten, zarte lange Finger, die samtweichen Lippen und wunderschöne blaue Augen, dazwischen eine süße Stupsnase… Auch ich war schwarzhaarig, hatte aber silbergraue Augen. Ich war ca. einen knappen Kopf größer als sie. Außerdem verfügte ich über einen gepflegten, durchtrainierten und goldgebräunten Body. Rein äußerlich passten wir perfekt zusammen. War auch sie nur darauf aus – genauso wie all die anderen vor ihr?


  In ihrem Zimmer ging das Licht an.


  Wieso stand ich eigentlich schon wieder am Fenster? Ich suchte nach ihr und wurde schnell fündig. Im Spiegel tauchte sie zuerst auf… dann sah ich sie am Fenster. Sie lächelte mir zu und hauchte großzügig gegen die Scheibe. Dann schrieb sie etwas spiegelverkehrt auf das beschlagene Glas und bewegte dabei lautlos ihre Lippen…


  ››Sehen wir uns Sonntag?‹‹


  Sie wollte mich sehen – STRIKE. Ich nickte ihr zu, dann bekam ich noch eine Kusshand zugeworfen und sie entfernte sich vom Fenster. Kurz darauf ging das Licht aus. Dunkel…


  Mist, morgen war erst Samstag… wie sollte ich den Tag ohne sie überstehen?


  Ich ging ins Bad und duschte, während meine Gedanken immer wieder um dieses schöne Mädchen kreisten und darum wie sie es geschafft hatte mein Innerstes zu berühren. Und nicht nur das – irgendwie hatte sie einen gut versteckt geglaubten Schalter bei mir gefunden und ihn einfach angeknipst. Dieser Funke reichte aus… ich stand regelrecht in Flammen und diese Feuersäule in mir verzehrten sich mit jedem Tag mehr nach ihr.


  Zurück im Zimmer zog ich erneut meine Klamotten von heute Mittag an, denn sie rochen so wundervoll nach ihr, das war besser als jedes Shampoo. So legte ich mich ins Bett und versuchte mit dem Gedanken einzuschlafen sie sei immer noch hier, was mir bei dem mächtigen Vanilleduft in meinem Zimmer wahrlich nicht schwerfiel.


  Als ich erwachte, war es schon weit nach Mittag. Ich quälte mich schwerfällig aus dem Bett und der erste Weg führte mich an mein rechtes Fenster, aber die Vorhänge an Sav’s Fenster waren zugezogen. Ich seufzte. Zum ersten Mal seit sechs Tagen hatte ich wieder schlechte Laune. Heute würde mich kein Kuss im Nacken kitzeln. Keine Lippen, die meinen zum Tanz verführen. Keine Savannah in meinen Armen liegen…


  Ich versuchte, das Beste daraus zu machen. Nachdem ich mich abgefüttert hatte, säuberte ich die Küche und für meine Mom das Bad. Danach war mein Zimmer dran, immerhin kam Savannah morgen und es war schon beim ersten Mal peinlich genug – das brauchte ich nicht noch einmal.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es mittlerweile schon nach 18.00 Uhr war. Wow, wie schnell doch die Zeit verging, wenn man sich sinnvoll beschäftigte. Sicherlich würden meine Eltern bald mit Meli vom Geschäft nach Hause kommen. Und da ich nun schon mal so richtig in Fahrt war, bereitete ich auch noch gleich das Abendessen für uns alle zu. Da ich nicht wusste, was meine Mutter für heute geplant hatte, durchforstete ich einfach unseren Vorratsschrank und entschied mich dann schlussendlich für Hamburger àla Nic.


  Meine Mom war total aus dem Häuschen, als sie mit Dad und Meli nach Hause kam.


  ››Was hast du ausgefressen?‹‹, fragte sie, nachdem ich auch noch den Abwasch für sie erledigt hatte. Auch nach meiner zehnten Beteuerung, dass ich ihr wirklich nur eine Freude machen wollte, schüttelte sie ungläubig den Kopf.


  ››Ich kenn’ dich und ich krieg es schon noch raus‹‹, sagte sie ein letztes Mal, als sie mich küsste und dann zu Dad ins Wohnzimmer verschwand. Nachdem ich mein ganzes Durcheinander in der Küche wieder beseitigt hatte, war es schon fast 21.00 Uhr.


  Nach einer schnellen Dusche und einem Blick in Savannahs verdunkeltes Zimmer, verkroch ich mich in mein Bett und freute mich wie ein kleines Kind auf Morgen.


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Liebes Tagebuch,


  


  Guten Morgen ;– )


  


  Das darf doch nicht wahr sein…


  Seit wann weiß ich nicht was ich anziehen soll?


  Seit wann sehe ich in allem so fett aus?


  Seit wann ist mir morgens so schlecht?


  Seit wann…?


  Mist, ich muss los.


  


  Nachtrag


  


  Was soll ich sagen – meine Tage sind perfekt.


  Wieso?


  Ich habe Nic geküsst… sogar mehr als einmal.


  Heute Morgen wagte ich einen kleinen Versuch - ich küsste seinen Nacken. Seine Reaktion darauf verriet mir, dass es ihm gefiel - wirklich. Seine Haut kribbelte unter meinen Lippen und sämtliche Härchen stellten sich in seinem Nacken auf.


  Er mag es also, wenn ich ihn küsse.


  Daher küsste ich seinen Nacken heute Mittag vor der Heimfahrt gleich noch einmal. ER schmeckt so gut und duftet noch besser.


  Mehr ist aber leider nicht drin.


  Ich bin hin und her gerissen davon, ob ich einen erneuten Vorstoß wagen soll oder es einfach erst einmal dabei belassen sollte.


  Was meinst du - soll ich ihm sagen, was in mir vorgeht?


  Ihm meine Liebe gestehen?


  Ich fühle, dass er mich auch mag. Aber außer, dass er mich heimlich beobachtet, ist er total untätig. Aber nicht nur bei mir - auch was andere Mädels betrifft…obwohl das ja eher ein gutes Zeichen ist… oder?


  Dies ist das erste Jahr, das er zum Schulstart solo ist. Ungewöhnlich, aber gut für mich, so hab ich noch Hoffnung.


  Du willst wissen, was sonst noch so passiert ist?


  Tut mir leid…


  Ich erinnere mich an nichts… nichts, außer an meine Stunden mit Nic.


  Ich bin froh, dass mein Dad noch nichts mitbekommen hat. Er würde es nicht verstehen und das würde bestimmt noch ein Problem werden.


  Aber noch ist alles bestens…


  Gute Nacht


  


  Nic i love you so much...
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  Liebes Tagebuch,


  


  Tja…


  Der Tag heute war wie die letzten beiden auch.


  Ich trau mich nicht.


  Er tut nichts.


  


  Liege ich falsch? Könnte ich mich vielleicht täuschen?


  Heute Mittag habe ich ihn beobachtet.


  Er war mit seinen Kumpels in seiner Lieblingseisdiele.


  Neinnn, sie haben mich nicht gesehen…


  Daves Freundin war bei ihnen, ansonsten gesellte sich niemand mehr dazu. Er sah so gut aus mit seinen schwarzen, zotteligen Haaren und seiner braun gebrannten Haut. Er trug diese geile, durchlöcherte, ausgefranste Jeans, Chucks, ein weißes Muskelshirt und sah einfach nur anbetungswürdig aus!


  


  Warum ich nicht zu ihnen ging?


  Warum…?


  Inzwischen habe ich Angst, dass ich ihm wieder gleichgültig bin.


  Wieso sollte er auch ausgerechnet mich wollen? Jede an der Desert Mountain würde ihn mit Kusshand nehmen, also warum ich?


  Oh Scheiße, irgendwann lass ich mir wohl mal die Tränendrüsen veröden!


  Wieso?

  Weil ich schon wieder heule…


  Ich hör jetzt auf bevor ich das ganz Blatt voll heule & die Tinte verläuft.


  Gute Nacht


  


  


  Nic


  I miss you
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  Geliebtes Tagebuch,


  


  Ich bin frustriert & müde.


  Und ich gehe auch nie mehr zur Schule…


  Ich küsse immer noch täglich seinen Nacken – und er…


  Er reagiert nicht. Naja, fast nicht – es verschlägt ihm zwar immerzu den Atem, während eine Gänsehaut über seinen gesamten Körper rollte. Ansonsten spürte ich keinerlei Emotionen.


  


  Mein heutiges Highlight:


  Shoppen mit meiner Mom – das sagt doch alles.


  Oder?


  Ich mag nur noch schlafen – schlafen und den Tag heute vergessen.


  Aber das geht nicht.


  Sobald ich die Augen schließe, sehe ich ihn vor mir und stelle mir vor, wie es wäre, wenn er mich küsst…


  Und sobald ich schlafe, träume ich von ihm, ich will aber nicht träumen, mich nicht quälen…


  


  Bitte hilf mir.


  


  


  


  Gute Nacht


  


  


  


  Nic


  Please kiss me...
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  Liebes Tagebuch,


  


  nicht böse sein, natürlich war ich heute in der Schule – was blieb mir auch anderes übrig.


  Ich danke dir, dass du meine Geheimnisse immer so gut für mich verwahrst, ich wüsste sonst nicht wohin mit meinen Gefühlen.


  Gerade heute…


  Stell’ dir vor!


  


  Wir sind ZUSAMMEN


  


  Es ist schon spät, aber ich muss dir berichten, was heute vorgefallen ist.


  Und nein – ich habe kein schlechtes Gewissen also versuche mir bitte keines einzureden!


  Wie du weist, ging es mir gestern nicht so dolle, es musste also etwas passieren.


  Aber ich wollte es harmlos angehen lassen. Das Beste, was mir einfiel, war mir von ihm bei den Hausaufgaben helfen zu lassen.


  Sagte ich grad harmlos … vergiss das.


  Erst einmal bei ihm angekommen, konnte ich mich nicht beherrschen…


  Als erstes belagerte ich sein Bett.


  Gut, ich wusste ja nicht, ob ich jemals wieder die Gelegenheit dazubekommen würde ;–) Es roch einfach zu gut.


  Aber eh ich mich versah, sprudelte mein ganzes Verlangen nach ihm aus mir heraus.


  Ich gestand ihm, dass ich ihn mochte – sehr sogar.


  Und dann dachte ich, sterben zu müssen. Sekundenlang sagte er nichts, und als er mir gestand, dass es ihm genau so ging, hätte ich am liebsten wieder geheult. Aus reinem Übermut hätte ich dann beinahe alles vermasselt.


  Ich hatte nicht an sein verletztes Bein gedacht, als ich mich ihm vor Freude an den Hals warf.


  Ich hatte ihm wehgetan – bin ich wirklich gut für ihn?


  Ich hoffe es…


  Er schien zumindest nicht erbost darüber, dass ich so grob mit ihm umgegangen war.


  Und dann… küssten wir uns – Aaaahhhhhhhhhhh


  Unser erster Kuss – mir ist, als könnte ich ihn immer noch auf meinen Lippen spüren.


  Seine waren fest und doch weich, er bewegte sie, als wolle er nie wieder etwas anderes tun und dann stieß er sanft, aber bestimmt mit seiner Zunge gegen meinen Mund. Als ich ihn einließ, explodierte alles in mir. Alle Wünsche, alle Sehnsüchte, die sich schon seit Jahren angestaut hatten, verflüchtigten sich in einer gigantischen Explosion.


  Er gehörte mir – endlich.


  Danach lagen wir den ganzen Mittag einfach nur aneinander gekuschelt in seinem Bett und ich genoss seine Wärme, die mich einhüllte wie eine Decke. Zuerst wanderte ich immer wieder küssend seine Kehle hinauf und hinunter. So nah bei ihm zu sein, entfachte meinen Hunger. Ich schämte mich dafür, aber er roch einfach zu gut, so intensiv.


  Ich fühlte mich so geborgen, so sicher. Und so schlief ich irgendwann ein.


  Rate, was das Schönste am Aufwachen war?


  Richtig – geküsst zu werden.


  Er weckte mich mit einem Kuss.


  Ich hätte sein Bett am liebsten nie mehr verlassen – aber es war spät und so musste ich gehen. Du kennst ja Dad...


  Eben gerade war ich duschen und fühlte mich danach so leer, dass es wehtat. Die einzige Lösung – ich zog meine Kleidung von heute Mittag noch einmal an.


  Sie riecht immer noch nach ihm, so fühle ich mich wenigstens nicht einsam heute Nacht.


  Kannst du das verstehen?


  


  Übrigens


  Wir treffen uns Sonntag – kannst du dir das vorstellen?


  


  Gute Nacht


  


  Nic- Love of my life


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  Liebes Tagebuch,


  


  Heute gibt es nicht viel zu berichten.


  Es ist Samstag – keine Schule.


  

  Ich vermisse NIC…


  


  Leider waren wir heute Mittag bei meiner Omi Sophia eingeladen, so hatte ich keine Zeit für ihn. Konnte ihn nicht sehen.


  


  Ich liebe meine OMI – das weißt du, sie ist die Einzige in der Familie, die wirklich weiß, wie es mir geht und mich versteht, aber heute… mussten wir sie ausgerechnet heute besuchen???


  


  Na ja… ich geh jetzt schlafen, dann vergeht die Zeit schneller.


  


  Pssstttt… ich freue mich wie ein kleines Kind auf morgen.


  


  Gute Nacht


  


  


  


  P.S Ich glaube Mom weiß alles…


  


  Always & Forever


  Nic
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  Es war schon hell, als ich erwachte und heute war mir nicht übel. Nein… wie auch… mit so vielen Schmetterlingen im Bauch. Ich überlegte. Hatte ich überhaupt schon einmal wegen eines Mädchens so ein flatterndes Gefühl in meinem Magen? Ich konnte mich jedenfalls nicht daran erinnern.


  Dazu breitete sich noch eine nagende Ungeduld in meinem Inneren aus. Ich musste sehen, ob sie auch schon wach war, und schlich dazu an mein rechtes Fenster. Von da aus hatte ich den besten Blick zu ihrem Haus und in ihr Zimmer.


  Ja, da war… STOP… Wer war dieses Mädchen in Savannahs Spiegel? Blond, blass und nur mit einem Handtuch bekleidet, das über ihrer Brust verknotet war? Was suchte dieses Mädchen in Savannahs Zimmer? Sie kämmte sich, die langen, glatten, weißblonden Haare und nun schien sie auch mich bemerkt zu haben, denn sie lächelte… ja, sie lächelte mich durch den Spiegel hindurch an.


  Ich wich ertappt und leicht irritiert über diese, durchaus hübsche Fremde, von meinem Aussichtspunkt zurück. Ich meine… schließlich war ich kein Spanner oder so, der halb nackten Frauen beim Umkleiden zusah. Aber wer war sie? Sie kam mir nicht bekannt vor. Auch erinnerte ich mich nicht daran, dass Savannah, mir gegenüber eine Schwester erwähnt hätte. Sie sah Sav auch, zumindest aus dieser Entfernung, so gar nicht ähnlich…


  Neugier trieb mich wieder nach vorne ans Fenster, um erneut einen Blick in Sav’s Zimmer zu erhaschen. Immer noch kämmte sich, dieses mir fremde Mädchen, scheinbar verträumt ihre lange Mähne. Aber was war das…? Gerade hatte ich noch einen schnellen Blick auf ihr schmales, bleich wirkendes Gesicht geworfen, da war sie auch schon verschwunden und Savannah hatte wie durch Zauberei plötzlich deren Platz eingenommen. Sie kämmte sich das Haar, ebenso wie das blonde Mädchen zuvor. Sogar dasselbe Handtuch war über ihren Brüsten zusammengebunden.


  Ich… schlafe ich noch…? Ich musste noch schlafen! DAS war definitiv nicht möglich. Ich starrte, immer noch fassungslos, in Savannahs Zimmer… unfähig zu begreifen, was ich eben gesehen hatte. Sie legte die Bürste beiseite, drehte sich um, kam zum Fenster und winkte mir zu.


  Hatte mir mein Unterbewusstsein einen Streich gespielt? Die Zeit war zu kurz, als dass ich zwei verschiedene Mädchen hätte sehen können. Sie wechselten, praktisch vor meinen Augen, innerhalb einer Sekunde die Plätze. Dies konnte nicht real sein… Ohne eine Erwiderung ihres Grußes sank ich auf meinen Lieblingssessel hinter mir. So saß ich nun einfach regungslos da, nur mein Hirn lief auf Hochtouren, wollte versuchen zu begreifen, was meine Augen gesehen hatten. Ich hätte sogar schwören können nicht geatmet zu haben. Was hatte ich da gesehen? War dies im Bereich des Möglichen?


  NEIN… Somit stand ich auf und verließ mein Zimmer, ohne einen weiteren Blick auf Savannahs Fenster zu werfen. Ich hatte Angst wieder ein blondes Mädchen zu entdecken, wo sich doch ein schwarzhaariges befinden sollte. Allerdings waren die Schmetterlinge in meinem Bauch und das dazugehörende wohlige Kribbeln nun auch verschwunden und an deren Stelle hatte sich dafür die Übelkeit wieder breitgemacht. Ich beschloss also, auch heute mal wieder, das Frühstück ausfallen zu lassen und schleppte mich stattdessen gerade unten angekommen, postwendend wieder nach oben.


  Plötzlich beschlich mich eine böse Vorahnung.


  Etwas stimmte nicht mit ihr und ich hatte es eigentlich schon vom ersten Tag an gewusst. Doch leider hatte ich diese kleine Stimme in meinem Inneren immer überhört. Tja, was sollte ich nun tun? Ich war viel zu irritiert, als das ich mich nun mit ihr treffen konnte. Ich musste mit Ian reden – er würde wissen, was zu tun ist. Ja, das sollte ich, und zwar sofort. Ich könnte jetzt gleich verschwinden, schließlich hatten Savannah und ich vorgestern keine feste Zeit für unsere Verabredung vereinbart. Aber was dann, was sollte ich Ian sagen… und vor allem, was tat ich hinterher? Wie konnte ich Sav wieder gegenübertreten, wenn ich sie jetzt aus irgendwelchen hypochondrischen Gründen versetzte?


  Ein Pochen an meiner Tür unterbrach meine wirren Gedanken.


  ››Komm schon rein Meli… du kleiner Quälgeist.‹‹


  ››Hi, seit wann hast du mich umgetauft?‹‹, hauchte eine, mir nur allzu vertraute Stimme, von der Tür herkommend.


  Scheiße, Savannah.


  ››Wie kommst du hier rein?‹‹, fuhr ich zu ihr herum.


  ››Durch die Tür‹‹, lächelte sie. ››Ich hab’ dich vermisst‹‹, gestand sie sofort, während sie mir in die Arme sprang, um mich zu küssen. Aber ich stand einfach nur wie angewurzelt da, ohne ihren fordernden Kuss zu erwidern. Mein Stocken bemerkte sie anscheinend sofort.


  ››Was ist los, Nic… hast du es dir anders überlegt…? Willst du nicht mehr mit mir zusammen sein?‹‹, fragte sie enttäuscht.


  Ihr Gesicht bekam schlagartig einen so betrübten Ausdruck, dass mir mein Zögern sofort leidtat. Was konnte ich ihr eigentlich vorwerfen? Ich überlegte – bisher… nichts.


  ››Nein, das ist es nicht‹‹, erwiderte ich und zog sie wie zur Bestätigung wieder an mich heran. Sofort stieg mir wieder dieser wundervolle Duft in die Nase und der darauf folgende Kuss war das Beste, was mir seit vorgestern Nachmittag passiert war.


  Ich zweifelte immer mehr, an dem was ich gesehen hatte, und konnte ihr daher einfach nicht mehr widerstehen. Ja, ich wollte mit ihr zusammen sein, mehr als alles andere. Mehr als… Nein… ich hatte ein fremdes Mädchen in ihrem Zimmer gesehen, das sich plötzlich in Luft aufgelöst hatte. Dies wollte ich klären, ich musste sie einfach darauf ansprechen.


  ››Sav…?‹‹


  Sie kicherte – ››Das ist lustig, so hat mich noch nie jemand genannt, aber es gefällt mir. Was ist?‹‹


  ››Wer war das blonde Mädchen, welches sich eben noch in deinem Zimmer befunden hat?‹‹


  Betretenes Schweigen folgte und ihre Augen wichen mir aus.


  ››SAV?‹‹, setzte ich in einer etwas fordernden Tonlage nach.


  Ihre Augen wandten sich von mir ab. ››Sorry Nic, ich hätte das nicht tun dürfen. Ich habe es sofort bereut, als mir mein Fehler bewusst wurde‹‹, platzte es aus ihr heraus und mehr noch. ››Ich konnte nicht warten… ich musste gleich zu dir kommen, um zu sehen, was du dazu sagst, ob du es überhaupt erwähnst. Ich hoffte bis eben noch, du hättest nichts gesehen… bitte vergiss es Nic – bitte. Weil… wenn du…‹‹


  ››STOP! Sav, langsam – ich komm gar nicht mit, beruhige dich.‹‹


  Sie war total aufgewühlt und ich bereute es schon fast, dass ich davon angefangen hatte. Warum konnte ich nicht einfach genießen, dass sie da war? Tief in meinem Inneren konnte ich spüren, dass sie anders war, aber dass sie genau darum die Richtige für mich war – Punkt. Sie tat mir gut, ich genoss ihre Anwesenheit, ihren Duft, ihr Lachen, ihre Berührungen; mit ihr fühlte ich mich einfach durchweg gut.


  Warum konnte ich es nicht dabei belassen???


  Ich atmete noch einmal tief durch und zog sie mit zu meinem Lieblingssessel. Ihren Blick suchend, setzte ich mich locker, die Beine über die Lehne geschwungen, hinein und zog sie auf meinen Schoß. Es schien ihr zu gefallen, denn sie schmiegte sich sofort an meine Schulter. Ihr Atem kitzelte meinen Hals entlang und ihr Duft benebelte meine Sinne.


  Das gefiel mir wiederum.


  ››So, und nun noch mal langsam, von vorne und bitte… keine Panik, egal was du getan hast, ich beiße nicht – also keine Angst.‹‹


  ››DU vielleicht nicht‹‹, entfuhr es ihr, bevor sie sich selbst mit beiden Händen auf den Mund schlug und dabei theatralisch die Augen verdrehte.


  Okay… jetzt wurde ich neugierig.


  ››Du kommst mir nicht von meinem Schoß herunter, bevor ich nicht weiß was ich wissen will‹‹, neckte ich sie.


  ››Ohhhh, da hast du aber Pech, denn ich will gar nicht weg von da, wo ich jetzt bin!‹‹ Und schon hatte sie mir einen Kuss auf die Wange gehaucht.


  ››Dann anders herum… ich schmeiße dich raus, wenn du nicht redest.‹‹


  ››Das wagst du nicht!‹‹


  ››Lass es drauf ankommen‹‹, warnte ich sie mit einem Lächeln im Gesicht, sodass die ganze Warnung gleich wieder den Bach runter ging. Mittlerweile war meine Übelkeit verflogen und die Schmetterlinge kehrten in meinen Bauch zurück.


  ››Nic, ich wünschte du würdest vergessen.‹‹ Sie sah mich durchdringend an und ihre Augen schienen darum zu flehen das ich wirklich vergaß.


  ››Wieso? Was um Himmelswillen könnte so schlimm sein, dass du dich so vehement weigerst, es mir zu erzählen? Hast du Besuch von einer Freundin oder Cousine… keine Angst, ich verlasse dich nicht für eine schnöde Blondine.‹‹


  Sie musste lachen.


  ››Gut zu wissen, aber nein, das ist es nicht.‹‹


  ››Also wovor hast du Angst?‹‹, hakte ich nach.


  Sie wand sich auf mir hin und her und ihre Augen scheuten nun erneut meinen Blick. Ich merkte, dass es ihr unangenehm war, dennoch war ich entschlossen, nicht nachzugeben.


  ››Hmmm, wie fang ich an? Ich habe Angst, dass du mich danach hasst… mich nicht mehr willst, sei es als deine Freundin oder sogar noch schlimmer – das du mich überhaupt nie mehr wiedersehen willst. Das würde alles verkomplizieren – schlimme Dinge würden danach geschehen und ich könnte es nicht verhindern.‹‹


  ››Schlimme Dinge?‹‹, wiederholte ich. ››Wie das?‹‹


  ››Es gibt einiges über mich, das du nicht weißt Nic. Niemand weiß es – wirklich niemand außer meiner Familie. Diese Geheimnisse dürfen einfach nicht an Außenstehende weiter gegeben werden. Ich habe mich heute zu etwas hinreißen lassen, das mir verboten ist und das kein Mensch jemals hätte sehen dürfen.‹‹


  Mittlerweile atmete sie so schwer wie nach einem Marathon. Ich hatte das Gefühl, das sie ein schwerwiegendes Geheimnis mit sich herumtrug und nun im Begriff war, es mir zu offenbaren. Also bohrte ich ein wenig weiter, bevor sie es sich wieder anders hätte überlegen können.


  ››Und du darfst es mir nicht sagen?‹‹


  Sie nickte, überlegte dann aber kurz.


  ››Aber, ich kann es dir zeigen… bitte, Nic.‹‹


  Wieder begegnete ich ihrem flehenden Blick – und ich war neugierig.


  ››Ok, wenn es für dich leichter ist, wieso nicht.‹‹


  ››Ja, ist es.‹‹


  Ich wusste ja nicht, was ich damit herauf beschwörte.


  Sie rutschte von meinem Schoß und begab sich in die dunkelste Ecke meines Zimmers. Als ich Anstalten machte ihr zu folgen, zischte sie – ››BLEIB… wo du bist‹‹ und ich erstarrte.


  ››Nic… liebst du mich?‹‹


  Ich musste nicht lange überlegen.


  ››Seit dem ersten Tag Sav… ja, wieso?‹‹


  ››Gut… und egal was ich dir jetzt zeige, es wird nichts daran ändern… oder…? Nic?‹‹


  So langsam wurde ich echt nervös.


  ››Nichts Sav – nichts!‹‹


  Sie atmete noch einmal tief ein und sogleich wieder aus.


  ››Versprich es, versprich es mir – sofort.‹‹ Die Dringlichkeit in ihrer Stimme hätte mich eigentlich zögern lassen sollen, tat es aber nicht.


  ››Ich verspreche es dir‹‹, schwor ich und bekam es dann doch so langsam mit der Angst.


  ››Dann komm bitte her und nimm meine Hände‹‹, bat sie, ››so glaubst du besser, dass ich auch ich bleibe.‹‹


  ››Nichts lieber als das.‹‹ Sekunden später umarmte ich sie, aber sie schob mich sofort wieder auf Abstand.


  ››Hände‹‹, kommandierte sie.


  Noch während ich meine Hände in ihre legte, merkte ich, wie sie sich anspannte und dann setzte mein Herz aus. Das blonde Mädchen aus Savannahs Zimmer hielt mich an den Händen. Ich begriff zuerst gar nicht, was passiert war, und begann zu taumeln. Aber sie ließ mich nicht los.


  Ich versuchte mich sofort aus den Händen dieser Fremden zu befreien, doch dieses Mädchen hielt mich immer noch so fest, als wüsste sie genau, dass ich sofort die Flucht ergreifen würde, sollte ich auch nur den Hauch einer Chance dazubekommen.


  Instinktiv war mir bewusst, dass sie dies auf keinen Fall zulassen würde. Soweit ich in den ersten paar Sekunden beurteilen konnte, war dieses Mädchen genau so alt und groß wie Sav, aber blond statt schwarzhaarig und sie hatte auch nicht diese schönen Locken. Ihre Haare waren vollkommen glatt. Dieses, mir fremde Mädchen, hatte grüne statt blaue Augen, auch war sie ein wenig schlanker und viel hellhäutiger.


  Dennoch, der Duft blieb der gleiche.


  ››Sav…? WAS hast du mit meiner Savannah gemacht, wo zum Geier…?‹‹


  ››Ich bin hier, Nic‹‹, fiel mir die Blonde ins Wort. ››Sieh mich an, fühle es. Ich bin es, ich bin Savannah.‹‹


  Meine Beine gaben unter mir nach, aber sie hielt immer noch meine Hände wie mit Stahlklammern umfasst.


  ››Küss mich!‹‹


  ››Spinnst du? Ich weiß nicht, wer du bist, mit Sicherheit werde ich dich nicht…‹‹ Aber ohne weitere Vorwarnung, pressten sich ihre Lippen auf meine. Ich schloss meine Augen und hätte mich gerne gegen sie gewehrt – doch zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nicht die Kraft dazu hatte. Ja, das waren Sav’s Lippen. Aber als ich die Augen wieder öffnete, stand immer noch diese Fremde vor mir.


  ››Nic, du hast geschworen es ändert sich nichts, du hast gesagt du liebst mich.‹‹


  Ich schüttelte den Kopf.


  ››Ich habe mich in Savannah Miller verliebt! Und nun verrate mir, mit wem habe ich jetzt gerade das erzwungene Vergnügen‹‹, presste ich hervor.


  Sie lächelte und lockerte ein wenig den festen Griff um meine Handgelenke. ››Gestatten, Savannah Miller.‹‹


  ››Ich verstehe nicht…‹‹, schüttelte ich verneinend den Kopf und hoffte so, mein Hirn von dem darin herrschenden Wirrwarr, befreien zu können.


  ››Darf ich es dir erklären?‹‹, fragte dieses blonde Mädchen und ich nickte stumm.


  ››Nicht erschrecken, aber ich glaube es ist besser… für dich… wenn ich wieder die andere Savannah bin, einverstanden?‹‹


  Erneut nickte ich und schon blickte ich in ein leicht gebräuntes Gesicht mit ozeanblauen Augen, eingerahmt von wundervollen schwarzen Locken.


  ››Sav‹‹, keuchte ich und fiel ihr um den Hals. ››Wo warst du?‹‹


  Aber bevor sie antworten konnte, küsste ich sie wieder und wieder. Sie wehrte sich nicht, sie ließ mich einfach nur gewähren und mich beruhigen von dem Schock, den ich augenscheinlich erlitten hatte.


  Langsam schlug mein Herz wieder in normaler Frequenz, der Klammergriff um meine Hände war nun gänzlich verschwunden, mein Fluchtreflex dahin.


  ››Na, geht’s wieder?‹‹ Sie sah mich verlegen an und ich nickte – erneut. ››Dann lass uns reden.‹‹


  Ohne abzuwarten, was sie mir zu sagen hatte, platzte meine erste Frage aus mir heraus – ››Ich glaube nicht daran, aber was war das… Zauberei?‹‹


  ››Nein, das bin ich – mein Wahres ich. Nicht das, was alle anderen in mir sehen. Ich… einfach nur ich‹‹


  ››Wie das?‹‹


  Sie überlegte…


  ››Wo soll ich anfangen, am besten erst mal – liebst du mich noch?‹‹


  ››Ich denke schon… ähm, natürlich‹‹, verbesserte ich mich schnell, ››wie kannst du das nur fragen?‹‹ Und zur Bestätigung küsste ich sie mitten auf die Stirn.


  Ein Seufzer zeigte mir ihre Erleichterung.


  ››Aber wenn es kein Zauber ist und ich nicht halluziniere, was war es dann?‹‹


  ››Es geht nicht darum, was es ist Nic, sondern darum, was ich bin!‹‹


  Was sie ist… was sie ist…? Drei Wörter, die wieder und wieder durch meinen Kopf jagten, aber ich konnte nichts damit anfangen. Was wollte Sie mir damit sagen?


  ››Wieso… was du bist… was solltest du schon sein, außer dass Mädchen, in das ich mich unsterblich verliebt habe?‹‹


  Sie wandte beschämt den Blick von mir ab und ließ meine Hände, die mittlerweile wieder mit ihren verschlungen waren, endgültig frei.


  ››Wandler… oder Vampir… na ja so etwas dazwischen eben. Sagen wir einfach, ich bin eine sogenannte Vampirwandlerin.‹‹


  5


  


  NEIN!!!


  Ich vollführte einen enormen Satz rückwärts auf meinen Lieblingssessel. Leider war ich dabei so ungeschickt, dass ich mit meinem rechten, immer noch nicht hundertprozentig ausgeheilten Bein, umknickte. Unvermittelt fand ich keinen Halt mehr. So schlug ich noch dazu aufs Übelste mit meinem Hinterkopf auf der Fensterbank auf, als ich rücklings über die Sessellehne plumpste. Ich hörte sie noch – ››Nicht‹‹, rufen und sah sie nach mir greifen, aber da war auch schon alles passiert.


  Mein verletztes Bein begann erneut extrem zu schmerzen, was aber halb so schlimm war; viel schlimmer empfand ich es, dass mir etwas flüssiges und äußert warmes hinter meinem Ohr entlang rann. Blut!


  Mit einem erschreckten Keuchen wich ich noch weiter in die Ecke, in die ich gefallen war, zurück. Die Stille im Zimmer war kaum zu ertragen und sehen konnte ich sie auch nicht. Nicht von hier unten aus, hinter dem Sessel vergraben. Ich suchte hektisch nach meinem Handy. Mist… es lag auf dem Nachtisch. Sekunden verstrichen und die Erkenntnis, dass ich blutete, erschreckte mich komischerweise dann doch wieder nicht so sehr, wie die Einsicht, dass mich Savannah wohl eher nicht über ihr kleines Geheimnis angelogen hatte.


  Vampir hatte sie gesagt… schnelle Bilder liefen durch meinen Kopf… Bilder, Ansichten und Erkenntnisse, die ich aus Büchern und Filmen über Vampire gelernt hatte.


   Scheiße… Ich war so gut wie tot. Wieso hatte ich nur nicht auf mein anfängliches Bauchgefühl gehört, warum hatte ich mich überhaupt auf sie eingelassen?


  ››Nic?‹‹, kam es aus der anderen Ecke meines Zimmers.


  Ich lehnte mich links am Sessel vorbei, um einen Blick auf sie erhaschen zu können. Sie stand immer noch, wie angewurzelt da und starrte lediglich in meine Richtung. Was mich etwas beruhigte.


  ››Du bist verletzt… darf ich zu dir kommen?‹‹


  Ich lauschte angestrengt in die erdrückende Stille, denn ich antwortete ihr nicht. Was hätte ich auch sagen sollen… Ja klar – bitte komm und saug mich aus!? Wohl kaum.


  ››Möchtest du, dass ich gehe?‹‹, setzte sie nach.


  Sie wusste es… roch bestimmt mein Blut. Moment – was sagte sie da? Sie fragte tatsächlich um Erlaubnis, kommen oder gehen zu dürfen? Wollte sie MEIN Blut etwa nicht? Dieses Verhalten passte nicht in das Bild von Vampiren… nicht in mein Bild, dass ich von solchen Fabelwesen hatte.


  Meine Neugier siegte.


  ››Ähmmm… und was tust du, wenn ich dir erlaube, zu mir zu kommen?‹‹


  ››Ich werde mir deine Wunde ansehen und dich gegebenenfalls zum Arzt begleiten.‹‹


  ››Du willst mich zum Doc bringen?‹‹, entgegnete ich verwirrt. Meine Angst schwand und das machte mich dann wohl zum größten Volltrottel aller Zeiten.


  ››Nicht, wenn du nicht willst.‹‹


  Wieder diese erdrückende Stille. Ich musste nachdenken – rasch, aber ich konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen. Ein Rascheln aus der Ecke gegenüber ließ mich unwillkürlich zusammenzucken. Ein stechender Schmerz durchfuhr dabei meinen Hinterkopf und ich musste gepeinigt aufstöhnen. Ich hörte sie schluchzen… Weinte sie etwa?


  ››Es tut mir leid, dass ich dir Angst mache, dies war niemals meine Absicht. Ich liebe dich immer noch Nic und darum werde ich jetzt gehen. Bleib einfach sitzen, wo du bist. Ich verspreche, ich werde nur zur Tür gehen, bitte hab’ keine Angst vor mir.‹‹


  Wie zur Gegenwehr spannten sich plötzlich alle meine Muskeln von alleine kampfbereit an.


  Wieder lugte ich hinter dem Sessel hervor, um ihr Vorhaben zu beobachten. Als sie aus der gegenüberliegenden Ecke langsam hervorkam, sah ich in ein Gesicht, das an Traurigkeit nicht zu überbieten war. Tränen rannen aus ihren stahlblauen, nein… mittlerweile feuerroten Augen über ihre Wangen hinweg und tropften von ihrem Kinn. Ihre Hände lagen verkrampft, vor ihrem Bauch und sie schlich langsam, einen Fuß vor den anderen, zur Tür. Sie wollte wirklich gehen… Sie würde mir nichts tun.


  ››STOP!‹‹


  Sie blieb augenblicklich stehen, wie angewurzelt, kaum atmend und starrte sie mir dabei hoffnungsvoll in die Augen.


  ››Bleib… bitte… es tut mir leid Sav.‹‹


  Oh mein Gott, was sagte ich da nur…? Aber ich kam einfach nicht dagegen an.


  ››Ich gebe zu, ich habe immer noch Angst, aber ich vertraue dir – du… du wirst mir nichts tun… oder?‹‹


  Selbst wenn es ein Fehler sein sollte, ich konnte sie nicht gehen lassen, nicht so.


  ››Oh, Nic‹‹, keuchte sie, ››…niemals, ich liebe dich. Schon immer, nie könnte ich dir wehtun.‹‹


  Sie stand immer noch still vor der Tür, durch die sie gerade freiwillig hatte verschwinden wollen und sagte was??? Sie liebte mich schon immer?


  ››Sav, kommen da noch mehr Geheimnisse?‹‹


  Sie schaute betreten nach unten und stocherte mit einem Fuß über den Boden.


  ››Auuuua‹‹, Shit – mein Kopf.


  ››Nic, bitte, darf ich es mir ansehen?‹‹


  Tu es nicht, tu es nicht – lass sie gehen, schrie etwas in mir. Zuerst schüttelte ich den Kopf, was massive Gleichgewichtsstörungen auslöste. Wie gut, dass ich auf dem Boden kauerte, sonst hätte mich der Schwindel bestimmt von den Beinen gerissen.


  Sie senkte den Blick und griff nach dem Türknauf.


  ››NEIN…, komm schon her‹‹, forderte ich sie auf, bevor sie den Türgriff erreichte.


  Ich musste ja etwas tun, denn von alleine wurde die Situation ja nicht besser. Ich hätte sie gehen lassen sollen, ja… aber ich hatte mich schon zu sehr in ihr verloren… Ich musste ihr einfach vertrauen, eine andere Alternative kam für mich nicht mehr infrage. Langsam kam sie auf mich zu, die Hände immer noch vor sich zu Fäusten geballt. Sie schien stocksteif, viel zu verkrampft um sie zu lösen.


  Als sie vor mir zum Stehen kam, sah sie mich nur flehend an. Immer noch rannen Tränen über ihr schönes Gesicht und ich streckte ihr einfach wortlos eine Hand entgegen, die sie nach kurzem Zögern vorsichtig ergriff.


  Adrenalin schoss in der Sekunde ihrer Berührung durch meine Adern, alle Sensoren standen auf Alarm. Ich beachtete die Zeichen nicht, sah ihr nur in ihre stahlblauen, traurigen Augen und wusste schlagartig, dass sie mir nie absichtlich wehtun würde.


  Sie liebte mich.


  Mit einem Ruck landete sie auf meinem Schoß. Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf die Stirn.


  ››Oh Nic, Nic, Nic… es tut mir so leid – bitte glaub mir… nie könnte ich dir wehtun… nie… ich…‹‹


  ››Shhhhhhhh Sav, ist ja schon gut… shhhhh.‹‹


  Jetzt küsste sie mich. Augen, Stirn, Kinn, Mund, Nase, Schläfen.


  ››Auaaaaaaaaaaa ahhhhhhhh.‹‹


  ››Oh bitte verzeih, ich war zu grob. Lässt du mich mal sehen, bitte.‹‹


  Trotz meiner momentanen Panik, die sich bei ihrer Nähe nun langsam in eine Art Klaustrophobie wandeln wollte, drehte ich ihr langsam, meine immer noch pochende Wunde zu.


  ››Darf ich dich daran berühren?‹‹, frage sie zaghaft.


  ››Ähm ja, ich denke schon.‹‹


  ››Ok, dann halte einfach still. Ich werde nur deine Haare über der Wunde teilen, um besser an deine Wunde zu kommen, danach werde ich sie verschließen.‹‹


  Voller Angst schnappte ich scharf nach Luft und mein Herz schlug nun doch wieder einige Takte schneller. Diesmal aber kam das beruhigende – ››Shhhhhhhh‹‹, von ihr. Sie legte ihre Lippen an mein Ohr, während sie flüsterte – ››Ich werde dir nicht wehtun, ich verspreche es.‹‹


  Mich durchfuhr ein wohliger Schauer.


  ››Es ist nur eine leichte Berührung, eher wie ein Kuss, dabei wird die Wunde versiegelt und das stoppt wiederum die Blutung. Mehr ist da nicht, danach kann es von alleine heilen… ist dies soweit in Ordnung für dich? Denn wenn nicht, denke ich schon jetzt, dass du zum Doc musst, um es nähen zu lassen.‹‹


  Immer noch hatte ich ihr meine Wunde zugewandt, obwohl alles in mir danach schrie, einfach abzuhauen.


  ››Tu’ es‹‹, forderte ich sie auf und wappnete mich schon auf Schmerzen jeglicher Art. Aber ich verspürte keinen Schmerz, nur eine Berührung, wie ich sie immer spürte, wenn Savannah mich küsste – mehr nicht.


  


  ››Fertig‹‹, verkündete sie lächelnd, während ich meinen Kopf wieder zu ihr herumdrehte.


  ››Das war’s?‹‹


  ››Ja. Es wird zwar bestimmt noch eine Weile mächtig schmerzen und du könntest eine Gehirnerschütterung haben, aber die Blutung ist gestoppt.‹‹


  ››Wow‹‹ Ich war beeindruckt.


  Egal was sie war, es hatte auch Vorteile, wie ich gerade erfahren durfte.


  ››Willst du nun darüber reden – über uns? Oder besser, was willst du wissen?‹‹


  ››Jetzt gerade? Ich glaube nichts, ich meine… ich hab bestimmt tausend Fragen, aber im Moment – halt mich einfach‹‹, bat ich sie.


  Ihr Lächeln auf meine Aufforderung war wunderbar.


  ››Ja gleich, nur einen Moment.‹‹


  Sie stand auf, sprintete zum Bett und zog das bequemste Kissen heraus. Nachdem sie es mir hinter meinem Kopf zu Recht gemacht hatte, kroch sie langsam und federleicht wieder auf meinen Schoß zurück und machte es sich und mir richtig bequem.


  Noch mochte ich nicht darüber reden, zu wirr waren meine Gedanken. Etwas Ruhe und Abstand würde mir bestimmt gut tun, daher wollte ich mich zuerst einmal nur ausruhen und Sav’s Gegenwart genießen, sie spüren und riechen. Einfach Normalität erfahren nach so vielen Unnatürlichkeiten.


  ››Ok so?‹‹, fragte sie und ich nickte erschöpft.


  Sie lehnte sich an meine Schulter und küsste hin und wieder schweigend meine Wange. So eng aneinander gekuschelt muss ich wohl irgendwann eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war ich allein.


  ››Sav?‹‹ Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Schmerz durchfuhr meinen Kopf und Furcht meine Brust. Wo war sie, was war passiert?


  Fast nicht in der Lage alleine aufzustehen, zog ich mich an der Fensterbank, die für meine Schmerzen verantwortlich war, in die höhe. Sofort einsetzender Schwindel machte mir zu schaffen, aber ich musste sie finden, musste zu ihr. Und so schleppte ich mich, mehr schlecht als recht, das Treppenhaus nach unten. Gerade als ich zur Tür hinaus schleichen wollte, hörte ich ein mir vertrautes Lachen aus der Küche.


  Mom, Meli und Sav saßen am Küchentisch beim Abendbrot. Wow, ich war wohl lange weggetreten. Stöhnend hielt ich mich an der Arbeitsplatte fest.


  ››Nic… mein Schatz wie geht es dir?‹‹, fragte Mom, ››Savannah hat uns erzählt, dass du dir den Kopf gestoßen hast. Wie hast du das nur wieder fertiggebracht?‹‹


  ››Hat Sie?‹‹, fragte ich benommen und unsere Blicke trafen sich.


  Sie hob ganz leicht eine Augenbraue an und ich wusste, dass sie meiner Mom nicht die wahre Geschichte darüber erzählt hatte, was passiert war und so beschloss ich, zu schweigen.


  ››Ja und wie nett, dass Sie dich danach nach Hause gebracht und ins Bett bugsiert hat. Sie wollte nicht gehen, ehe du wach wirst.‹‹


  ››Ist das nicht süßßßßß?‹‹, zwinkerte mir Meli zu.


  Dann verschwanden die Beiden wie auf Befehl ins Wohnzimmer zu Dad. Immer noch krallte ich mich am Tresen fest, der Schwindel machte mir zu schaffen.


  ››Wie geht es dir?‹‹, hauchte Savannah, während sie auf mich zukam.


  ››Geht grade so‹‹, gab ich ehrlich zu und sehnte mich danach, wieder mit ihr nach oben zu verschwinden.


  ››Wollen wir wieder in dein Zimmer?‹‹


  Ich nickte und das Schwindelgefühl nahm schlagartig zu.


  ››Komm’ ich helfe dir.‹‹ Sie deutete mir an, dass ich mich bei ihr unterhaken sollte. Na, wenn das nicht peinlich war… sich auf ein Mädchen zu stützen. Oben angekommen, bugsierte mich Sav direkt ins Bett. So ließ sich wenigstens der Schwindel ein wenig in den Griff bekommen. Savannah setzte sich nach kurzem zögern neben mich.


  ››Darf ich dich etwas fragen?‹‹, setzte ich an.


  ››Nur zu, ich bin bereit.‹‹


  ››Was meintest du mit – du liebst mich schon immer?‹‹


  Die Frage war berechtigt, denn nach meiner Zeitrechnung, kannten wir uns gerade mal sechs Tage.


  ››Schon immer… nun… das ist für dich im Moment erst eine knappe Woche, aber in Wahrheit kennen wir uns schon so lange ich denken kann.‹‹


  ››Was? Wie meinst du das?‹‹ Nun war ich vollends verwirrt.


  ››Wir sind nicht unbedingt Vampire, wie du sie zu kennen meinst…‹‹, kicherte sie in sich hinein. Wohl wissend, dass ich gar keine kennen könnte, wenn man mal Bücher und Filme außer Acht ließ.


  ››Wir sind eigentlich eher Gestaltwandler, die sich, aufgrund ihrer Lebenserwartung, teilweise von Blut ernähren… soweit ok?‹‹


  Mein Schlucken geriet wohl eine Spur zu laut und ließ sie besorgt aufsehen.


  ››Ist schon gut Sav, es ist nichts… schlimmer kann es ja wohl nicht mehr werden?‹‹


  Ich sah sie besorgt an, denn ich wollte eigentlich eine Bestätigung dafür in ihren Augen finden, dass ich recht hatte. Doch ich fand nichts dergleichen.


  ››Denkst du‹‹, japste sie kurz darauf. Ich sah es ihr an ihrer hübschen Nasenspitze an, dass es scheinbar leider noch schlimmer kommen sollte.


  Kurz dachte ich darüber nach, was ich so alles seit heute Morgen erfahren hatte und vielleicht gleich noch erfahren würde. Aber egal wie ich die Geschichte auch drehte und wendete, egal was sie mir noch zu sagen hatte, es würde nichts ändern – ich war ihr hoffnungslos verfallen.


  ››Könnte ich wieder deine Hände haben?‹‹, fragte sie zaghaft, ohne mich anzublicken und hob mir ihre schon entgegen.


  ››Die Blonde?‹‹, fragte ich scherzhaft und doch besorgt zugleich.


  ››Nein, aber so ähnlich‹‹, entgegnete sie zaghaft, ohne mich diesmal dabei aus den Augen zu lassen. Pure Traurigkeit flackerte mir aus ihren wunderschönen Augen entgegen.


  ››Ich vertraue dir‹‹, gab ich zurück und so hob ich ihr meine Hände entgegen, die sie sofort ergriff.


  Dennoch traf mich der Schock ihrer erneuten Beichte völlig unvorbereitet.
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  Noch bevor ich mich dafür wappnen konnte, was gleich geschehen sollte, saß Tasha vor mir.


  ››Tasha??? Du bist TASHA??? Äh… du warst Tasha…?‹‹


  Das konnte nicht sein. Wieder surrte dieses Schwindelgefühl durch meinen Schädel, aber ich befürchtete, dass er diesmal nicht von meiner Platzwunde stammte.


  ››Sorry, könntest du bitte wieder…?‹‹


  Doch bevor ich den Satz vollendet hatte, saß statt Tasha wieder Savannah neben mir. Ihr Anblick ließ mein Herz gleich wieder regelmäßiger schlagen.


  ››Danke…‹‹


  ››Ist deine Frage damit beantwortet?‹‹


  ››Welche Frage?‹‹ Was hatte ich wissen wollen? Ich wusste es nicht mehr.


  ››Dies bedeutet, ich liebe dich schon, seit ich dich kenne. Ich war schon immer dieselbe, Nic – egal wie ich aussah oder hieß – und schon immer liebte ich dich. Und es war so schwer für mich, dir immer zu widerstehen. Geschweige denn, es immer und immer wieder hinzunehmen, von dir nicht beachtet zu werden.‹‹


  Ich bekam ein schlechtes Gewissen, denn ich dachte an all die Male, in denen ich Tasha zugunsten meiner Freundinnen oder anderer Interessen wegen versetzt hatte. Sie hatte des Öfteren versucht, mit mir abzuhängen und einiges angestellt um von mir beachtet zu werden. Ich fand ihr Verhalten, mir gegenüber auch immer ganz süß – mehr aber nicht. Manchmal, war ich ihr auch nur einfach so aus dem Weg gegangen, weil ich keinen Bock auf sie hatte. Ganz zu schweigen davon, dass ich Tasha, seit ich meinen Motorradführerschein besaß, im Gegensatz zu Sav, nie mit zur Schule genommen hatte.


  ››Es tut mir leid Sav, so leid.‹‹


  Sie lächelte.


  ››Mal sehn… ich glaube, ich verzeihe dir. Aber weißt du, als wir uns vor drei Monaten wieder wandeln mussten, wollte ich nicht noch einmal verzichten. Ich wollte… durfte dich zwar nicht in unser Geheimnis einweihen, aber ich konnte nicht anders. ICH LIEBE DICH, mit Haut und Haaren schon so lange… Ich wollte einfach, dass du alles von mir weißt, so wie ich von dir. Bevor ich mich heute Morgen noch hätte anders entscheiden können, hattest du mich schon entdeckt. Nun weiß ich nicht, wie es mir damit geht, dass du Bescheid weißt… wie geht es dir?‹‹, endete sie mit ihrer Beichte.


  Da ich ihr, bei meiner ehrlichen Antwort in die Augen sehen wollte, sie aber immer noch mit ihren Fußzehen endlose Kreise in meinen Laminatboden zeichnete, musste ich mich aufsetzen. Poch, poch… Ok, sie hatte recht behalten – die Schmerzen konnte sie mir nicht nehmen.


  Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und drehte sie soweit zu mir, dass ihre blauen Augen direkt vor den meinen zum stehen kamen. Aber nun senkten sich ihre Lider.


  ››Hey‹‹, zischte ich und sie sah auf. Ich lächelte sie an…


  ››Vielleicht ist es das‹‹, setzte ich an, ››vielleicht liebe ich dich auch schon immer.‹‹


  Verdutzt weiteten sich ihre Augen.


  ››Savannah, noch nie hat mich ein Mädchen so fasziniert wie du. Du machst mich verrückt, glücklich, ängstlich, berauscht und das alles zugleich… Ich brauche dich… ich bin regelrecht süchtig nach dir. Wenn du nicht da bist, geht es mir schlecht. Egal wer du bist oder was du bist, ich nehme dich so, wie du bist… mit allen guten und vielleicht auch schlechten Seiten, denn ich weiß, du würdest mir nie absichtlich wehtun, du liebst mich. Und jetzt sag mir, wie könnte ich dich da nicht lieben?‹‹


  ››Oh, Nic‹‹, hauchte sie und überbrückte die letzten Zentimeter zwischen uns für einen leidenschaftlichen Kuss. Unvermittelt stockte sie.


  ››Was ist?‹‹, fragte ich in die Stille.


  ››Nichts, aber dieser Wandel zwischen meinen Hüllen ist so kräftezehrend, ich sollte…‹‹ Sie unterbrach sich selbst. Und es dämmerte mir, was sie damit sagen wollte.


  ››Ach so.‹‹


  Das Wort BLUT sickerte durch meinen Kopf. Und als ob sie meinen Gedanken gesehen hätte, schüttelte sie den Kopf.


  ››Nein, nein Nic, so ist das nicht. Wir trinken eigentlich nur Blut von Blutspenden aus den umliegenden Krankenhäusern. Mein Onkel besorgt sie uns. Oder… wenn man – wie meine Eltern zum Beispiel, vergeben ist auch das Blut seines Partners‹‹, flüsterte sie nun fast zu leise für mich und wurde ganz rot dabei. »Aber das trifft auf uns ja nicht zu – technisch gesehen.«


  ››Oh… ohhhh.‹‹


  Zu viele Informationen schwirrten durch meinen Kopf. Noch wusste ich nicht, wie ich darauf reagieren sollte, und sah sie einfach nur befremdet an. Sie sah schon wieder bedrückt aus.


  ››Irgendetwas ist mit dir, dich bedrückt noch etwas – ich kann es sehen… deine Augen haben irgendwie ihren Glanz verloren.‹‹


  Nun musste sie doch lächeln.


  ››Du kennst mich schon sehr gut‹‹, entgegnete sie und ihre Augen leuchteten mir wieder entgegen. ››Ich will dich nicht verlassen Nic… aber…‹‹


  ››Aber, das brauchst du doch nicht Sav‹‹, fiel ich ihr ins Wort. ››Ich sagte doch, dass ich…‹‹


  ››Nein, nein, das meine ich nicht‹‹, fuhr sie fort. ››Ich meine ich will dich heute Nacht nicht verlassen und ich muss wahrscheinlich erst morgen früh wieder etwas trinken… also könnte ich… wenn du nichts dagegen… also ich meine.‹‹


  Mein Gott, sie wurde abermals rot. Zu meiner Überraschung ließ ich sie noch etwas zappeln, obwohl meine Antwort zu ihrer Frage – gleich, nachdem ihre Worte und der damit verbundene Wunsch, zu mir durchgedrungen waren, gefallen war.


  ››Also was ich fragen will… äh… oh Nic, lass mich doch nicht so zappeln.‹‹ Sie atmete tief durch und begann von vorne. ››Darf ich heute Nacht bei dir bleiben?‹‹, schnurrte sie mir entgegen.


  Yeah!


  ››Solange du willst Sav.‹‹


  Ich freute mich trotz all der Enthüllungen über sie, komischerweise wie ein kleines Kind darauf, sie die ganze Nacht bei mir zu haben. Wir gingen nacheinander ins Bad und teilten uns einen Pyjama. Sie nahm logischerweise mein Ober– und ich das Unterteil. Sie sah darin so sexy aus, dass ich es ihr am liebsten sofort wieder vom Leib gerissen hätte.


  Nach all den Geständnissen war uns beiden nun nicht mehr nach Reden zumute, für heute sollte alles gesagt sein. Sie kuschelte sich genauso eng wie gestern Mittag an mich heran. Nur steckten wir diesmal zusammen unter der Decke und waren halb nackt. So war es natürlich tausendmal intensiver als gestern und ich konnte dennoch einfach nicht genug von ihr bekommen. Es fühlte sich so gut an, wie sie meinen nackten Oberkörper mit zahlreichen Küssen übersäte, bevor sie ihren Kopf sanft auf meinen Brustkorb bettete. Dann begann sie kleine Kreise, mit ihrem Zeigefinger, auf meinem Bauch zu zeichnen und ich hatte Angst, sie zu zerquetschen, wenn ich sie noch fester an mich presste. Sav aber beklagte sich nicht, im Gegenteil, es schien ihr zu gefallen, denn mittlerweile passte kein Haar mehr zwischen uns. Ich lauschte einfach ihren Atemzügen und genoss ihre Streicheleinheiten.


  Irgendwann änderten sich die kreisenden Bewegungen auf meinem Bauch und wurden zu Buchstaben.


  ‚Ich liebe dich, Nic’, schrieb sie mit ihrem Finger gefühlvoll um meinen Nabel. ››Ich liebe dich auch, Sav‹‹, flüsterte ich ihr ins Ohr, küsste ihre Schläfe und wanderte von dort langsam zu ihrem Mund.


  ››Gute Nacht meine kleine Vampirin.‹‹


  ››Gute Nacht mein Menschenmann‹‹, entgegnete sie.


  Ich wunderte mich so langsam über mich selbst, wie gut ich mit alledem umgehen konnte. Der erste Schock war verflogen und ein schneller Blick auf die Uhr sagte mir, dass wir schon fast drei Stunden so dalagen. Auch sie war, wenn auch regungslos, immer noch nicht eingeschlafen. Das hörte ich an ihrem zu unregelmäßigem Atem.


  ››Sav?‹‹


  ››Ja.‹‹


  ››Kannst du nicht schlafen?‹‹


  ››Nicht so richtig.‹‹


  ››Mach dir keine Gedanken, ich liebe dich, so wie du bist und wenn du mich auch liebst, ist für heute Nacht doch alles ok.‹‹


  ››Das ist es nicht, ich… ähhmm… ich habe doch noch etwas… Hunger.‹‹


  Fast unbemerkt zuckte sie bei ihrer Aussage vor mir zurück. Dabei hätte eher ich zurückschrecken sollen, aber das hätte zu viel Abstand zwischen uns gebracht. So zog ich sie, von ihr unerwartet, wieder an mich heran. Ich wollte sie nicht gehen lassen, doch wenn es so sein musste.


  ››Musst du gehen?‹‹


  ››Nein‹‹, entgegnete sie etwas zu schnell. ››Nein, ich schaffe das. Bestimmt…‹‹, fügte sie mit zittriger Stimme hinzu.


  ››Du willst nicht gehen, du solltest aber, stimmst das so?‹‹


  Sie antwortete nicht.


  ››Sav?‹‹


  ››Bitte lass mich hier bleiben‹‹, flehte sie, ››ich habe so lange darauf gewartet. Für mich waren es Jahre. Außerdem habe ich Angst, dass wenn ich gehe, du es dir nun doch noch einmal anders überlegst und mich nicht mehr sehen willst. Das würde ich nicht ertragen. Lass es mich einfach genießen, bevor es vorüber ist – bitte.‹‹


  Ich schüttelte den Kopf und hob ihr Kinn leicht an, sodass sie mich ansehen musste. ››In keinem Buch war zu lesen, dass Vampire… oder was auch immer, so schlecht von Begriff sind.‹‹


  Sie schaute verdutzt.


  ››ICH bin DIR schon mit Haut und Haaren verfallen… so schnell wirst du mich nicht mehr los – glaub’ mir.‹‹


  Na endlich – sie lächelte.


  ››Danke.‹‹


  ››Dann gehst du jetzt essen?‹‹


  ››NEIN, ich halte es aus!‹‹


  ››Oh bitte Sav, ich weiß zu wenig darüber, ich weiß nicht, ob du es aushältst oder bis Morgen tot bist.‹‹


  Sie seufzte, was mich nicht gerade davon überzeugte, dass es ihr gut ging. Nach kurzer Grübelei fiel mir aber eine durchaus gute Lösung für unser kleines Problem ein. Es würde gewiss ein wenig Überredungskunst von Nöten sein, aber das würde ich schon schaffen.


  ››Ok, du darfst bleiben, unter einer Bedingung.‹‹


  ››Jede, wenn ich nur bleiben darf‹‹, sagte sie viel zu schnell. ››Versprochen?‹‹


  ››Ja.‹‹


  ››Vorsicht mit allzu schnellen Versprechungen, ich nehme dich beim Wort!‹‹


  Ihr Lächeln erstarb.


  ››Ok, du darfst bleiben«, wiederholte ich, »wenn du etwas isst.‹‹


  ››Oh Nic, ich weiß, dies alles ist noch etwas neu für dich und ich esse gerne ein Sandwich, wenn du es möchtest, aber das hilft da nicht so viel, denn…‹‹


  ››Ich weiß‹‹, entgegnete ich schnell, aber sie kapierte immer noch nicht. ››Ich meine, du musst von mir naschen, dann kannst du bleiben.‹‹


  Mit einem Satz war sie sekundenschnell aus dem Bett gesprungen. So schnell, dass ich nicht darauf reagieren konnte. Da stand sie, diesmal in der anderen Ecke meines Zimmers und sah mich entsetzt an.


  ››Weist du, was du da sagst?‹‹


  ››Ja!‹‹ Das wusste ich genau. Denn auch ich wollte nicht, dass sie heute wegging, aber ich konnte auch spüren, dass es ihr nicht gut ging… Und was sollte so ein bisschen Blut schon ausmachen? Bei meinem Unfall, im Sommer, hatte ich bestimmt mehr davon verloren, als sie heute Nacht nehmen würde.


  ››Ja Savannah ich weiß genau, was ich da sage. Ich möchte, dass du bekommst was du brauchst und so bei mir bleiben kannst. Also gibt es nur diese Lösung, zumal ich es wirklich gerne möchte. Bitte komm’ wieder her, du fehlst mir‹‹, hauchte ich, so verführerisch, wie ich es konnte und es schien zu funktionieren.


  Immerhin kam sie langsam wieder auf mich zu.


  ››Legst du dich wieder zu mir? Bitte.‹‹


  Ich hob die Decke etwas an. Keine Sekunde später lag sie schon wieder neben mir, als sei sie nie weg gewesen.


  ››Ist das dein Ernst?‹‹, fragte sie leise. Ihre Stimme war zittrig und voller Angst.


  ››Du willst nicht gehen und ich will nicht, dass du gehst. Außerdem mag ich es nicht, wenn es dir nicht gut geht. Seit ich mit dir zusammen bin, geht es mir so gut wie lange nicht mehr. Durch dich fühle ich mich wieder vollkommen. Ich möchte dir etwas davon zurückgeben.‹‹


  Sie erwiderte nichts mehr, sah mich nur an. So nutze ich die Gunst der Stunde.


  ››Also, was muss ich tun?‹‹


  ››Im Grunde genommen – nichts, nur stillhalten.‹‹


  ››Tut es weh?‹‹


  ››Hm… nee, eigentlich nicht – denke ich.‹‹


  Wieder musterte sie mich eingehend… Sie ging wohl davon aus, dass ich den Verstand verloren hatte, genau wie ich übrigens.


  ››Willst du es dir noch anders überlegen?‹‹


  Ich schüttelte abermals den Kopf. ››Nein, will ich nicht!‹‹


  Meine Stimme klang fest und ohne jeden Zweifel, auch wenn ich innerlich vor Angst fast auseinanderfiel. Verlegenes Schweigen machte sich zwischen uns breit.


  ››Also‹‹, begann sie, ››dann nehme ich deinen Oberarm, denn wenn du später ein Shirt anhast, sieht man den Biss nicht – ist das ok für dich?‹‹


  ››Ich denke schon, wie ist es für dich?‹‹


  ››Ungewohnt‹‹, lächelte sie und atmete noch mal tief durch. Ein letzter Kuss, dann drehte sie sich um, von meiner Brust weg zu meinem Oberarm hin.


  ››Du willst es immer noch?‹‹, fragte sie ein letztes Mal meinen Bizeps küssend?


  ››Ja‹‹, entgegnete ich. ››Ich will, dass es dir gut geht – ich liebe dich!‹‹


  7


  


  Alles an mir war zum Zerreisen angespannt und mein Herz pochte so wild, wie es noch nie zuvor in meiner Brust gehämmert hatte. Immer noch verweilte sie küssend auf der gleichen Stelle meines Oberarmes. Ich fragte mich langsam, ob sie es sich vielleicht anders überlegt hatte, aber gerade, als ich anfing mich zu entspannen, bohrten sich zwei messerscharfe Zähne durch meine Haut.


  Ein eigenartiger Stöhnlaut – fast tierisch, entwich meinem Mund und ich widerstand dem plötzlichen Drang, ihr meinen Arm sofort zu entziehen. Alles Mögliche schoss mir in dem Moment durch den Kopf. Richtig – Falsch, Sehnsucht – Schmerz, Himmel – Hölle, Gut – Böse, Wirklichkeit und Fantasie. War dies die Wirklichkeit? Ihre Finger krallten sich schmerzend in meinen Oberarm, und obwohl ich nicht auf solche Sadomaso-Spielchen stand, genoss ich diesen süßen Schmerz.


  Ich spürte sie nicht nur saugen, ich hört sie auch. Es war ein komisches, surrendes Geräusch. Ihr vanillegeschwängerter Duft, wurde nun so intensiv, wie ich ihn noch niemals zuvor wahrgenommen hatte. Plötzlich, nun doch etwas eingeschüchtert über all diese neuen Empfindungen, fing ich ohne mein aktives Zutun an, mich hinter ihr zu winden. Panik ergriff mich und ließ mich an meinem Handeln zweifeln. Ohne von mir abzulassen, reichte mir Savannah darauf hinterrücks ihre Hand. Ihre Finger strichen so warm und zärtlich über meinen Handrücken, dass alle meine Zweifel und Ängste mit einem mal verflogen. So schnell, wie diese – sicherlich lebensrettenden Beklemmungen gekommen waren und mich überrannt hatten, genauso schnell beruhigte ich mich auf Sav’s zärtliche Geste auch wieder.


  Ich musste zugeben, es gefiel mir – immer mehr sogar. Dieses Kribbeln, das wellenartig meinen Körper überschwemmte, tat soooooo gut – nie sollte sie aufhören. Ich stöhnte auf. ››Oh mein Gott, Sav… weiter, mach weiter, bitte.‹‹


  Aber schon einige Sekunden später hatte sie sich von mir gelöst und die Wunde versiegelt; wie auch schon meine Kopfplatzwunde von heute Mittag. Dennoch schien ich ihre Zähne und Lippen immer noch auf und unter meiner Haut zu spüren. Sehnsucht brannte in mir. Nach ihr – nach mehr, aber ich wusste sie würde dies hier nicht wiederholen. Zumindest nicht jetzt – nicht gleich.


  ››Sav?‹‹


  Sie drehte sich nicht um, stattdessen hörte ich ein leises Schluchzen.


  ››Baby, was ist mit dir? Bitte dreh dich um.‹‹ Immer noch hörte ich sie schluchzen. Sie weinte.


  ››Ich muss dir ganz dringend etwas sagen, bitte sieh mich an.‹‹


  Ganz langsam drehte ich sie zu mir herum, aber sie verkroch sich sogleich an meiner Brust. Also wartete ich, bis sie sich beruhigt hatte. Irgendwann, immer noch schluchzend, brachen die Worte so schnell aus ihr heraus, dass ich Schwierigkeiten hatte, ihnen zu folgen.


  ››Es tut mir so leid, Nic… dein Angebot war so verlockend, nie hätte ich nachgeben dürfen… es ist einfach…‹‹


  ››Nein, nein, nein, shhhhhhh‹‹, fiel ich ihr ins Wort.


  ››Sav… Liebes, beruhige dich – ok. Es war wunderschön, nichts muss dir leidtun. Ich habe jeden deiner Züge genossen, glaub’ mir – es war fantastisch.‹‹


  Ungläubig sah sie mich an.


  ››Das ist jetzt nicht dein Ernst – oder???‹‹


  ››Oh doch, das ist es… ok, erst überkam mich Panik, aber dann… so etwas habe ich noch nie erlebt. Es war irgendwie schmerzhaft, aber trotzdem zart und überaus erotisch…, dieses Kribbeln in meinem Körper… Wahnsinn!‹‹ Ich blickte an mir herab. ››Mehr brauch’ ich ja nicht sagen, oder?‹‹


  Ein kleines, erstauntes Lächeln zauberte sich zurück auf ihr hübsches Gesicht. ››Ich liebe dich Nicolas.‹‹


  ››Und ich bin dir total verfallen‹‹, gab ich ihr zurück.


  Nachdem sie sich wieder ganz eng an mich gekuschelt hatte, verging keine viertel Stunde und ihre gleichmäßigen Atemzüge verrieten mir, dass sie nun endlich eingeschlafen war. Es ging ihr also gut.


  Mittlerweile war es 1.00 Uhr nachts, auch ich sollte endlich schlafen, morgen war schließlich Schule. Aber ich schaffte es einfach nicht abzuschalten… All’ meine Gedanken kreisten um dieses Mädchen in meinen Armen, das ich anscheinend in den sechs Tagen, seit wir uns kannten oder besser – ich sie kannte, mehr liebte als mein Leben.


  Immer wieder musste ich mich vergewissern, dass sie noch da war, in meinen Armen lag und friedlich schlief. In dieser Nacht hatte ich einen wirklich leichten Schlaf, denn jegliche Bewegung ihrerseits, riss mich aus meinem Halbschlaf, um zu sehen, ob es ihr immer noch gut ginge.


  Ich hatte wirklich Panik, denn schließlich konnte ich nicht sicher sein, ob dieses kurze Intermezzo zwischen uns wirklich ausreichend für sie war. Es störte mich nicht im Geringsten, dass ich deswegen die halbe Nacht wach lag. Ansonsten hätte ich nie mitbekommen, wie sie irgendwann im Schlaf, sehnsuchtsvoll meinen Namen vor sich hinmurmelte.


  Sie träumte von mir.


  Um 7.00 Uhr morgens ging mein Wecker auf Konfrontationskurs mit uns und keiner wollte es so recht wahr haben, dass wir nun aufstehen mussten.


  Aber es nütze nichts, das schönste Wochenende meines Lebens war vorüber und der Alltag hatte uns wieder. Nach einem Kuss auf ihre Stirn sprang ich über sie hinweg aus dem Bett und verzog mich als erster ins Bad. Im Spiegel fiel mein Blick sofort auf zwei kleine rote Kreise auf meinem Oberarm. Schon allein der Gedanke, wie sie letzte Nacht daran gesaugt und ihren Blutdurst gestillt hatte, ließ es unter dessen Oberfläche kribbeln.


  Schnell erledigte ich meine allmorgendlichen Dinge, huschte in die Küche und machte Sav ein Sandwich zum Frühstück. Als ich damit zurück in mein Zimmer kam, war das Bett leer – sie war weg. Hatte sie sich die letzte Nacht immer noch nicht verziehen? Doch da ging auch schon die Tür auf und Savannah kam frisch gestylt aus dem Badezimmer und summte, anscheinend gedankenverloren, vor sich hin. Ich war erleichtert sie so zu sehen, es ging ihr also immer noch gut.


  ››Guten Morgen, mein Schatz‹‹, lächelte ich ihr entgegen.


  Sie stockte kurz und lächelte zurück.


  ››Du hast es dir seit heute Nacht immer noch nicht anders überlegt mit uns beiden?‹‹


  Sie schien erstaunt.


  ››Wie kommst du denn auf diese blöde Idee? Aber nein, hab ich nicht. Also komm her du kleines Dummerchen und iss – ich hab dir ein Sandwich gemacht.‹‹


  ››Hm… sieht lecker aus, aber ich bezweifle, dass es so gut schmeckt wie du‹‹, witzelte sie.


  ››Ist das so?‹‹, fragte ich überrascht.


  ››Du bist wirklich sehr lecker gewesen, ich könnte glatt…‹‹


  Sie leckte sich mit der Zunge über ihre Lippen.


  ››Bitte!‹‹ Ich streckte ihr meinen anderen Arm entgegnen.


  Erstaunt weiteten sich ihre Augen.


  ››Du würdest es noch einmal zulassen?‹‹


  ››SOFORT!‹‹


  ››Ich fass es nicht, du bist zweifelsohne genauso verrückt, wie ich immer dachte.‹‹


  ››Ich weiß‹‹, lachte ich.


  ››Ja, dennoch habe ich mich in dir getäuscht. Du bist noch liebenswerter, als ich jemals zu träumen gewagt hatte und um ehrlich zu sein, auch sehr dumm, dich mit einem Wandlermädchen einzulassen… Tzztzzztzzz.‹‹


  Dann brachen wir beide in schallendes Gelächter aus und ließen uns dabei einfach wieder rückwärts ins Bett fallen.


  ››Kann ich es sehen?‹‹, fragte sie gleich darauf.


  ››Was?‹‹


  ››Meinen Biss von letzter Nacht.‹‹


  ››Klar.‹‹ Ich zog den Ärmel bis zu ihren beiden Malen hinauf. Erstaunt betastete sie die zwei roten Punkte auf meinem Oberarm.


  ››Du tust grade so, als hättest du deine Bisse hinterher noch nie gesehen.‹‹


  ››Das hab ich auch nicht.‹‹ Dann strich sie erneut mit ihren Fingern sachte darüber.


  ››Wie das?‹‹


  ››Du vergisst die Blutkonserven. Ich hab noch nie jemanden gebissen, niemanden außer dir… heute Nacht und ich habe es wirklich genossen. Ich liebe dich, deinen Geschmack, deinen Geruch – einfach alles.‹‹


  Ich sah sie verdutzt an und das schien sie ein wenig in Verlegenheit zu bringen.


  ››Äähm… ja also… können wir los?‹‹


  ››Willst du dich nicht erst noch Zuhause umziehen?‹‹


  ››Ach nö… Wieso sollte ich, gefalle ich dir nicht mehr?‹


  ››Es gibt nichts, was mir nicht an dir gefällt‹‹, konterte ich, zog sie an mich heran und küsste sie auf ihre süße Stupsnase.


  Als ich die Blade aus der Garage schob, wartete Sav schon draußen vor dem Tor auf mich. Ihr Lächeln war umwerfend. Sie schnappte sich ihren Helm aus meiner Hand, stieg auf und küsste wie gewohnt meinen Nacken.


  Während das Kribbeln ihres Kusses langsam verebbte, presste sie ihre Schenkel an die meinen. Zeitgleich hob sie meine Jacke und das Shirt darunter etwas an, dann schob sie ihre kühlen Hände darunter. Ein wohliger Schauer schüttelte mich, als sie nun meine nackte Haut umklammerte.


  Auf dem Schulparkplatz angekommen, warteten schon meine Kumpels auf mich. Sav verabschiedete sich mit einem schnellen Kuss von mir und mit einem Nicken in Richtung Ian, Dave und Joe.


  ››Wohooooooo‹‹, jaulten alle, wie aus einem Mund. ››Und, wie war dein Wochenende? Ich schätze mal… triefend – exzessiv romantisch?‹‹, setzte Ian hintendran.


  Ich verdrehte die Augen. ››Perfekt, und dass ihr es gleich wisst – weitere Fragen werden nicht gestattet.‹‹


  ››Hey du Spielverderber… was soll das? Bisher hast du uns doch immer auf dem neusten Stand gehalten, wenn es um deine Bräute geht... ‹‹, beschwerte sich Joe. Ich wusste, er wollte alles ganz genau wissen, aber das ging nicht, selbst wenn ich es gewollt hätte. Was hätte ich ihnen auch sagen sollen, die Wahrheit? Glauben würde es wahrscheinlich keiner von den Dreien.


  Die Zeit, bis zur Mittagspause, zog sich so zäh wie Kaugummi dahin. Ich vermisste sie, ihr Lachen, ihren Duft, ihre Berührungen. Aber so hatte ich auch einmal genügend Zeit, über die letzten Tage und vor allem gestern, gründlich nachzudenken.


  War dies alles Wirklichkeit? Wieso war ich immer noch so relaxt und nicht entsetzt über das, was sie war? Und wieso ich? Immer wieder… wieso, weshalb, warum… Aber ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte – ich liebte sie, genau so, wie sie war. Endlich klingelte es zum Mittag. Ich war erlöst.


  Es war mal wieder zum verrückt werden, egal wie sehr ich mich auch anstrengte, vor ihr an der Tür zu sein, ich schaffte es nicht. Schon wieder wartete sie, als Erste, vor meinem Unterrichtsraum auf mich. Mit einem – ››Hi‹‹, und einem für die anderen Ohren zu leisem, ››mein Menschlein‹‹, gepaart mit einem innigen Kuss, empfing sie mich auf dem Schulflur vor meinem Klassenraum. Allen weiteren Schüler, die hinter mir nach draußen drängten, liefen auf uns auf. Dennoch schlängelten sie sich nicht an uns vorbei. Sie starrten uns nur an, ihnen fielen praktisch fast die Augen aus dem Kopf.


  Komischerweise schien aber auch Tess, die aus dem gleichen Unterrichtsraum wie Savannah kam, bei diesem Anblick die Luft wegzubleiben. Sie stieß, immer noch zu uns gewandt, mitten in eine kleine Menge Schüler der Unterstufe hinein und stauchte diese anschließend lauthals zusammen.


  Hmmmm… ob ich ihr doch nicht so gleichgültig war, wie sie tat – oder ob sie nur der Neuen nichts gönnte? Wohl beides. Egal, ich wollte mir meine gute Laune heute nicht verderben lassen.


  ››Sie soll das lassen‹‹, fauchte Savannah neben mir.


  Verdutzt drehte ich mich um und sah in die gleiche Richtung in die Sav blickte. Aha, sie hatte Tess also auch bemerkt.


  ››Savannah, du bist doch nicht etwa…?‹‹


  ››DOCH‹‹, fiel sie mir in Wort, ››ICH bin eifersüchtig. Tess hat dich nicht verdient, das hatte sie nie! Es tat mir weh, euch immer zusammen zu sehen. Sie hatte ihre Chance, Game over‹‹, flüsterte Sav gereizt. Stimmt, Sav hatte Tess und mich ja, als Tasha letzten Sommer zusammen erlebt.


  ››Ich kratze ihr die Augen aus, sollte sie sich wieder an dich ranschmeißen, das schwöre ich dir.‹‹


  ››Savannah, nun bist du ja echt menschlich‹‹, versuchte ich sie zu necken und brach in schallendes Gelächter aus, was wiederum neugierige Blicke auf uns zwei zog. Nur ein Augenpaar nicht… die wandten sich von mir ab.


  ››Bitte, wenn du das nicht ernst nimmst‹‹, feixte sie schnippisch, drehte auf dem Absatz um und schritt davon.


  ››Savannah… warte… was ist los, hab ich was falsch gemacht?‹‹


  Doch sie drehte sich nicht noch mal zu mir um und setzte ihren Weg in die Mensa alleine fort.


  Da stand ich nun, umringt von lauter neugierigen Klassenkameraden und die Einzige, die mich interessierte, stolzierte hoch erhobenen Hauptes davon. Das war er also… unser erster Streit. Nein, das konnte nicht sein, durfte nicht sein, dachte ich und hechtete ihr hinterher.
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  In der Mensa angekommen, suchte ich sie vergeblich an unserem großen, gemeinsamen Tisch. Es dauerte einige Minuten, bis ich sie durch die Menge hindurch, in der hintersten Ecke alleine, an einem Zweiertisch, mit einem Kaffee auf ihrem Tablett und einem Sandwich in der Hand entdeckte.


  Sie sah traurig und verletzt aus. Ich bedauerte es sofort, mich über sie lustig gemacht zu haben.


  Noch nie kannte ich ein Mädchen, das seine Emotionen so offensichtlich nach außen trug, wie sie es tat. Die meisten, fast alle hier, wahrten immer den Schein eines immerwährend glücklichen Highschool Girls.


  Während ich mir einen Weg durch die lautstarke Schülermenge bahnte, machte es plötzlich klick und ich begriff. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie sich wohl in unserer Beziehung fühlte. Sicher würde auch ich mir – wäre es anders herum – Gedanken machen, ob Savannah nach den ganzen Geständnissen weiterhin mit mir zusammen sein wollte. Oder ob sie es in Erwägung ziehen könnte, mich einfach irgendwann, wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen, um sich lieber einem normalen Jungen hinzugeben. Einem Jungen, mit dem sie alles teilen konnte, sogar das einfach nur Menschsein. Daran hatte ich nicht gedacht.


  Ich wusste, dass sie bemerkt hatte, dass ich auf sie zukam, aber sie hielt ihren Blick weiterhin auf ihr Sandwich gerichtet und pulte, scheinbar gedankenverloren, an der Kruste. Ich war mir nicht sicher wie und mit was ich sie im Moment beruhigen konnte, dennoch musste ich alles versuchen.


  Noch nicht ganz bei ihr angekommen, blickte sie auf und zischte – ››Geh – lass mich allein.‹‹


  Darauf folgte ein Schluchzen. Sie weinte – mal wieder. Wieso um alles in der Welt weinte sie? Verstand sie denn nicht…? Ich wusste wahrscheinlich als einziger Mensch auf diesem Planeten über sie Bescheid und war trotzdem immer noch bei ihr, ich liebte sie… sah sie das denn nicht?


  ››NEIN, ich gehe nicht!‹‹ Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich neben sie, meine Hände nach ihren suchend.


  ››Bitte Sav, verzeih’ mir, es tut mir so leid. Ich hätte eben nicht über deine Eifersucht lachen sollen, ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist. Aber ich verstehe dich jetzt, glaub’ mir. Du liebst mich, da ist es logisch, dass du so reagierst, aber vergiss’ nicht, auch ich liebe jemanden, nämlich dich!‹‹


  ››Du kannst mich nicht lieben Nic, vergiss es, niemand kann das. Ich werde Zuhause niemandem sagen, dass du über uns Bescheid weißt, du brauchst also keine Angst zu haben und kannst beruhigt gehen. Niemand aus meiner Familie wird dir etwas tun. Also geh endlich und tu’, was du willst, von mir aus auch mit Tess!‹‹


  Meine Stirn runzelte sich vor Erstaunen wie von selbst. Das konnte sie doch nicht ernst meinen?


  ››Du meinst, ich bleibe aus Angst bei dir? Wie kommst du nur auf so eine dumme Idee?‹‹ Ich neigte meinen Kopf zu ihr hinab, da sie immer noch nicht aufsah. ››Ich habe keine Angst vor dir, sondern mich in dich verliebt, ich brauche dich – verstehst du das denn nicht?‹‹


  Ihr – ››Pahhhh, verliebt…‹‹, klang abfällig. ››Mich kann man nicht lieben. Nicht wenn man nicht ist wie wir.‹‹


  Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig… ausatmen… Ich versuchte, mich selbst zu beruhigen.


  Wie konnte ich sie nur überzeugen? Die Mittagspause war fast vorbei und ich wollte… konnte sie unmöglich in diesem Zustand verlassen. Einige der Schüler brachen schon langsam wieder zu ihren nächsten Unterrichtsstunden auf, aber die meisten waren immer noch hier. Also jetzt oder nie.


  Ich zog Savannah mit einen Ruck auf meinen Schoß und küsste sie so leidenschaftlich und hart zugleich, dass sie sich mir, trotz anfänglichen Sträubens, nicht entziehen konnte. Fast alle noch in der Mensa befindlichen Schüler, einschließlich Tess, hingen an unseren Lippen und so langsam konnte man sie über uns tuscheln hören.


  Mit einem, ‚plumps’, klatschte das Sandwich auf den Linoleumboden und Sav schlang beide Arme um mich, um den Kuss zu erwidern. Ich hatte es geschafft. Wir waren für mindestens eine Woche das Gesprächsthema der Schule und ein Dorn in Tess’ Augen. So musste es Sav einfach glauben, dass mir die Beziehung mit ihr ernster und wichtiger war, als jemals eine andere zuvor.


  Vorsichtig löste ich mich von ihr.


  ››Glaubst du mir jetzt? Die halbe Schule zerreißt sich nun das Maul über uns, Tess kocht vor Wut… und es ist mir egal – solange du mich liebst, ist es das wert.‹‹


  Sie nickte.


  ››Küss mich noch einmal‹‹, forderte sie. Diesem Wunsch kam ich natürlich nur zu gerne nach, glücklich, dass sie mir verziehen hatte.


  ››Ich danke dir.‹‹


  ››Wofür?‹‹, fragte sie.


  ››Dafür, dass du mich doch genug liebst, um mir zu glauben, dass ich das gleiche für dich empfinde und dass du mir verzeihst, da ich nicht verstand, wie schlecht es dir eben noch ging.‹‹


  ››Gerne doch.‹‹


  ››Dann fährst du also später mit mir nach Hause?‹‹


  ››Wieso… wolltest du mich etwa laufen lassen?‹‹, kicherte sie nun wieder gut gelaunt und boxte mir in die Rippen.


  ››Autsch, nein natürlich nicht‹‹, lachte ich und wischte ihr die letzte Träne von der Wange, während wir Hand in Hand aus der Mensa schlenderten.


  Ein gemeinsames – ››Bis später‹‹, noch ein schneller Kuss und wir verschwanden beide in Richtung unserer Klassenzimmer.


  Nach Schulschluss stand sie, mal wieder lässig, an meine Blade gelehnt und wartete schon auf mich. Im Vergleich mit Sav, kam ich mir manchmal so lahm wie eine Schnecke vor. Als ich sie aber dort so stehen sah, musste ich lächeln, sie sah so süß aus und sie gehörte zu mir.


  ››Na… auch endlich angekommen?‹‹


  ››Warum bist du nur immer so schnell da, wo ich sein will?‹‹ ››Gegenfrage – warum bist du immer so langsam?‹‹


  Nun war sie es, die heute in schallendes Gelächter ausbrach und ich es, der beleidigt tat. Immer noch lächelnd ließ sie sich in meine ausgestreckten Arme sinken und besänftigte mich mit einem atemberaubenden Kuss.


  ››Ich liebe dich, Nic.‹‹


  ››Und ich liebe dich, die Blonde, Tasha… alle und alles an dir! Was mich zu meiner nächsten Frage bringt… Gehst du gleich mit zu mir?‹‹


  ››Wieso nicht – klar, wenn du mich noch etwas ertragen kannst?‹‹


  ››Immer, das weißt du doch. Und… bleibst du auch die heutige Nacht wieder bei mir?‹‹, fragte ich vorsichtig an.


  ››Ähm… nein, ich glaube das geht heute nicht.‹‹


  Enttäuscht blicke ich sie an. Ich meine… ja, es war mir schon klar, dass sie sich auch mal wieder zuhause blicken lassen musste. Aber ich hatte fest damit gerechnet, auch die kommenden Nächte mit ihr verbringen zu können.


  ››Www… wie, äh… wwwa… warum? Sav ich… bitte.‹‹


  Ich brachte keinen richtigen Satz zustande. Wieso machte es mich nur so fertig, wenn sie nicht bei mir sein konnte?


  ››Lass uns erst nach Hause fahren‹‹, bot sie an, ››ich erkläre es dir.‹‹


  Klasse! Ich war von einer Sekunde auf die nächste total mies drauf. Wie sollte ich nach der letzten gemeinsamen Nacht, die nächste ohne sie überstehen? Ich konnte es selbst kaum verstehen, aber seit wir beide ein Paar waren und uns liebten, hatte ich alles, was mir in den letzten vier Monaten so sehr zu schaffen machte, vergessen; es belastete mich nicht mehr.


  ››Bitte Nic, lass uns zu dir nach Hause fahren, wir sollten reden.‹‹, unterbrach sie meine Gedanken.


  Mechanisch reichte ich ihr ihren Helm, stieg auf und betätigte den Kickstarter. Sie setzte sich wie immer hinter mich, aber diesmal wartete ich vergebens auf einen Kuss, der meinen Nacken kitzelte. Enttäuscht setzte ich den Helm auf. Während der gesamten Heimfahrt malte ich mir einige, für mich grausame Geschichten aus, die sie mir erzählen wollte. Wir sollten reden… was hatte der Satz zu bedeuten? Dazu kein kitzelnder Kuss in meinem Nacken… sie hatte mich nicht geküsst – wieso? Dass dies kein normales Gespräch werden würde, war mir nun klar, nur wusste ich nicht, wie grausam es für mich werden würde.


  Wieder einmal waren wir viel zu schnell zu Hause angekommen. Eigentlich konnte ich es in letzter Zeit ja kaum erwarten mit ihr alleine zu sein, aber jetzt gerade wollte ich nicht hören, was sie mir zu sagen hatte. Da ich nicht wusste, ob ich mir heute noch einmal ein bisschen den Wind um die Nase blasen lassen wollte, ließ ich die Blade einfach vor unserem Haus stehen und wir gingen hinein. Noch war niemand außer uns da. Meli hatte heute den ganzen Tag Schule, Mom und Dad, na ja… die beiden steckten wie immer in ihrem Reisebüro fest.


  Mit zwei Dr. Pepper bewaffnet, gingen wir in mein Zimmer. Savannah steuerte wie selbstverständlich mein Bett an, aber danach war mir nicht zumute, nicht jetzt. Lägen wir beide erst einmal darin, würde ich sie heute mit Sicherheit nicht mehr gehen lassen. Außerdem war mir im Moment nicht nach Kuscheln zumute.


  Ganz ehrlich… Ich wollte, dass es vorbei war, diese ganzen Beichten über sich und ihr Leben. Für einen kurzen Moment hasste ich, was sie war.


  Noch einmal atmete ich tief durch. Nein… ich hasste es nicht… was dachte ich da nur. Wäre es anders, dann wäre sie nicht das Mädchen, das ich so abgöttisch lieben würde.


  Gedankenverloren steuerte ich meine Anlage an und startete den CD–Player. Schon erklang ‚Metro Station mit forever Seventeen’. Ich setzte mich in meinen Lieblingssessel, um sie zu beobachten. Aber ich musste nicht lange warten. Ohne etwas zu sagen, erhob sich Savannah aus meinem Bett, kam zu mir herüber und kniete sich vor mir auf den Boden.


  Sie sprach nicht – starrte mich nur an. Ok, sie hatte mal wieder gewonnen. Ich hielt es nicht weiter aus … ich musste es wissen.


  ››Noch mehr Geheimnisse?‹‹, fragte ich matt.


  Sie nickte.


  ››Was glaubst du‹‹, begann sie, ››was meine Eltern denken, besonders mein Vater, wo ich seit gestern Mittag war?‹‹


  Hmm, diese Frage war durchaus berechtigt und ich musste gestehen, darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht.


  ››Ich weiß es nicht‹‹, gab ich schulterzuckend zu. ››Was hattest du ihnen denn erzählt?‹‹


  ››Zuerst gib mir bitte deine Hände.‹‹


  Als ich sie ihr reichte, hatte ich wieder das Gefühl in einem Schraubstock festzusitzen. Noch einmal küsste sie mich und ich wartete schon darauf, dass sie ihr Äußeres wieder einmal vor mir wandeln würde. Aber dann sagte sie etwas, das sich wie Feuer in mein Gehirn einbrannte.


  ››Sie dachten, ich wäre bei meinem Verlobten Alex.‹‹


  Nun verstand ich auch den Schraubstockgriff. Sie befürchtete, ich würde mich ihr entziehen. Was ich auch getan hätte, hielte sie mich nicht so verdammt fest.


  ››SCHEIßE Sav, wieso bist du nur so stark?‹‹, fluchte ich.


  In dem Wissen, dass sie mich so schnell nicht loslassen würde, sackte ich einfach, wie ein geschlagener Hund, in mich zusammen. Verlobter… Shit, sie hatte einen Verlobten. Sie saß weiterhin zu meinen Füßen, hielt meine Hände ausbruchssicher in ihren und beobachtete mich ohne ein weiteres Wort dazu zu sagen.


  ››Also… WAS soll das alles hier? Antworte – SOFORT‹‹, knurrte ich. Ungerührt starrte sie mich weiterhin nur an.


  ››Eben noch, in der Schule, machst du einen auf eifersüchtige Freundin und nun kommst du mir mit einem Verlobten. Hallo??? Geht’s noch? Antworte – verdammt!‹‹


  Nichts, kein Wort der Entschuldigung oder Ausflüchte kamen über ihre Lippen. Sie wartete noch eine weitere Ewigkeit in der gleichen Stellung, stumm vor mir kniend, bevor sie ihre Sprache wieder fand.


  ››Und, hast du dich beruhigt?‹‹


  ››Ja!‹‹ Das hatte ich wirklich, nur leider machte ihre Frage das auch gleich wieder zunichte.


  ››Würdest du mich bitte loslassen?‹‹, fauchte ich sie an.


  ››Und du machst auch keine Dummheiten?‹‹


  Ich antwortete nicht auf diese Frage, denn ich wollte sie nicht belügen. Dennoch lockerte sie langsam ihren festen Griff. Und je mehr sie locker ließ, desto weniger Kampfgeist zeigte ich. Sie war verlobt, was konnte ich da tun? OMG, mir wurde schlecht.


  ››Darf ich es dir erklären?‹‹


  ››Ich kann es kaum verhindern – oder?‹‹


  Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Mundwinkel zuckten nach unten. Ich hatte sie damit verletzt und es war mir egal. Das allererste Mal war es mir egal, dass ich ihr wehtat, so wie schon viele andere vor ihr mir wehtaten.


  ››Ich liebe ihn nicht!‹‹


  ››Ohhhh… wie nett für mich und damit ist alles wieder gut? Pah!‹‹


  ››Nic, bitte… hör doch erst mal zu.‹‹


  Tränen sammelten sich in ihren Augen. ››Bitte…‹‹, flüsterte sie nun so leise, dass ich sie kaum verstand.


  ››Schieß los‹‹, schnaubte ich genervt und völlig uninteressiert dessen, was sie mir zu erzählen hatte, denn es würde sowieso nichts ändern.


  ››Wenn Mädchen unserer Rasse geboren werden, dann werden wir sofort einem Jungen unseresgleichen versprochen. Erstens soll dies unsere Art sichern, denn wir vereinigen uns nicht mit Menschen; und zweitens, sollte einigen von uns etwas zustoßen, wird man von der Familie, der man versprochen wurde, aufgenommen. Es ist also eher etwas Zweckmäßiges, verstehst du?‹‹


  ››Und das macht es nun besser?‹‹ Sarkasmus schwang in meiner Stimme mit.


  ››Bitte Nic, verstehe doch, das alles wurde geregelt, als ich noch ein Baby war. Ich liebe Alex nicht, ich mag ihn noch nicht einmal. Mein Daddy weiß das, daher hatte er auch nichts dagegen, als ich gestern Morgen vorschlug, ihn mal wieder zu besuchen.‹‹


  Nun liefen ihr die Tränen ungestoppt die Wangen hinunter und tropften von ihrem Kinn auf meine Hose. Immer noch kniete sie, ihre Hände sachte in meinen liegend, vor mir auf dem Boden.


  Scheiße…


  Ich kochte vor Wut, aber nicht vor Wut auf sie, sondern auf mich. Dieses Mädchen machte mich fertig, denn schon wieder hatte sie mich und mein eben gefasstes Vorhaben, mich aus dieser Beziehung auszuklinken, zum Schmelzen gebracht.


  ››Möchtest du…‹‹, ich seufzte, ››auf meinem Schoß sitzen?‹‹, fragte ich leise.


  Sie nickte stumm und ich zog sie zu mir herauf. Ich schloss sie in meine Arme und sie legte, immer noch schluchzend, ihren Kopf an meine Brust.


  ››Darf ich dich etwas fragen, Savannah?‹‹


  ››Hm…‹‹, schniefte sie.


  ››Gibt es noch mehr Geheimnisse?‹‹


  ››Nicht direkt.‹‹


  Ich bereute schon fast, gefragt zu haben. ››Das bedeutet was?‹‹


  ››Ich darf mit keinem Menschen zusammen sein… also schon zusammen, aber nicht so wie mit dir.‹‹


  Ich seufzte abermals.


  ››Süße, was soll ich eigentlich noch alles ertragen – wie meinst du, sollen wir das Geheim halten…? Du wohnst hier schließlich schräg gegenüber, deine Eltern werden es irgendwann herausfinden.‹‹


  Sie schüttelte den Kopf.


  ››Nein, ich berichtige – mein Dad wird es irgendwann rausbekommen, denn meine Mom weiß schon lange Bescheid.‹‹


  ››WAS…? Sav, du machst mich wahnsinnig.‹‹


  ››Ich weiß, was ich dir zumute, ist nicht zu ertragen, verzeih’. Aber ich bin einfach zu selbstsüchtig, um auf dich zu verzichten.‹‹


  Sanft streichelte ich ihren Rücken und versuchte Mal wieder zu verarbeiten, was ich gerade Neues von ihr erfahren hatte.


  ››Kann ich mal dein Handy haben?‹‹, durchbrach sie meine Gedanken.


  Ich reichte es ihr und hing weiter, ihren Rücken streichelnd, meinen Überlegungen nach. Nur seicht drang das Gespräch, das Savannah mit jemandem führte, zu mir durch.


  ››Mom… bitte… ein Mal noch… mach’s wieder gut… liebe dich auch… Ja,


  Strike‹‹, jubelte sie und legte auf.


  ››Was ist passiert?‹‹


  Sie reichte mir mein Handy und grinste bis über beide Ohren.


  ››Na ja… wie soll ich es sagen… wenn du willst, dann gehe ich dir heute wieder die ganze Nacht auf die Nerven.‹‹


  ››Nein – äh… ja… ich… wow… wie hast du das geschafft?‹‹


  ››Ich sagte doch, Mom weiß Bescheid – sie mag dich. Aber ich muss vorher noch mal nach Hause zurück. Mom’s Freundin wird später anrufen und mich einladen bei ihr zu übernachten – mein Alibi sozusagen.‹‹


  Noch wusste ich nicht, was ich von der neuen Situation, sie mit einem Verloben teilen zu müssen, halten sollte, dennoch war ich erst mal glücklich, dass sie blieb.


  ››Danke, dass du heute Nacht bei mir bleibst.‹‹


  ››Und ich danke dir, dass du mich noch bei dir haben willst.‹‹


  ››Immer doch, und nun lass uns einmal zwei ganz normale Teenager sein und Hausaufgaben machen.‹‹


  ››Muss das sein?‹‹, schmollte sie.


  ››Ja, das muss sein und nun wo ich weiß, dass du heute Nacht bei mir bist, haben wir ja genug Zeit, also lass uns loslegen.‹‹


  Der Nachmittag verging nun wie im Flug. Wie immer, wenn es doch eigentlich anders herum sein sollte. Nach den Hausaufgaben klaubte Sav ihre Utensilien vom Boden zusammen und musste mich auch schon verlassen, denn sie wollte pünktlich zum Abendessen zuhause sein. Nach einem letzten Kuss brachte ich sie nach unten. Als ich die Haustür für sie öffnete, standen schon Mom und Dad auf der anderen Seite, den Schlüssel zum Aufschließen bereits in der Hand.


  ››Hallo, mein Junge‹‹, sagten beide wie aus einem Mund, aber nur meine Mutter fuhr mit – ››Hi Savannah, wie geht es dir, schön dich wieder zu sehn‹‹, fort.


  ››Danke Mrs. Williams und wie geht es ihnen?‹‹


  ››Auch gut, komm Frank wir gehen rein – lass die Zwei alleine.‹‹


  Schnell stellte ich Savannah noch meinen Dad vor und schob sie dann zur Tür hinaus und Dad hinein.


  ››Wie lange wird es dauern, bis die Freundin deiner Mutter anruft?‹‹, erkundigte ich mich gequält.


  ››Etwa um 19.00 Uhr.‹‹ Sie blickte kurz auf ihre Armbanduhr. ››Ich bin also in etwa zwei Stunden schon wieder bei dir.‹‹


  ››Kann’s kaum erwarten, bis dann… ich liebe dich.‹‹


  ››Und ich liebe dich‹‹, erwiderte sie und huschte über die Straße in ihr Haus.


  ››Sooohn‹‹, ertönte Dads Stimme aus der Küche, als ich die Wohnungstür hinter mir geschlossen hatte.


  ››Ja, Dad?‹‹ Ich wusste, was jetzt kam.


  ››Kann es sein, dass diese Savannah die gestrige Nacht hier verbracht hat? Wir hatten sie nicht gehen hören?‹‹


  ››Ja, und? Was dagegen?‹‹


  ››Nein, natürlich nicht und das weißt du auch‹‹, warf meine Mom ein, ››aber du könntest uns ruhig vorab Bescheid geben, findest du nicht?‹‹


  Eltern, so kompliziert und was noch schlimmer ist – neugierig. ››Ja, ihr habt recht. Also stellt euch heute Nacht auf Besuch ein, ok?‹‹


  Die beiden sahen sich erstaunt an, als glaubten sie nicht, was da gerade passierte. ››Ja klar, ist das ok, also viel Spaß euch beiden‹‹, lächelte Mom.


  Ich denke sie war einfach nur froh, dass es mir wieder besser ging… nach dem schwierigen Sommer, ging es mir da aber ganz genauso.


  Als sich meine Eltern wieder den Nachrichten im TV widmeten, verzog ich mich nach oben und sprang unter die Dusche. Danach zog ich mir etwas Bequemeres über und legte mich aufs Bett, um dort auf Savannah zu warten. Ich bemerkte gar nicht, wie müde ich eigentlich nach der letzten Nacht war und schlief, während des Wartens, wohl ein.


  Mit einem Ruck wurde ich wach, draußen dämmert es schon. Oh Gott, ich war eingeschlafen. Als ich schon aufspringen wollte, spürte ich einen warmen, eng an mich gepressten Körper und erstarrte.


  ››Hallo, meine Schlafmütze‹‹, ertönte es hinter mir.


  Oh nein, ich hatte ihr Kommen verschlafen. Blitzschnell drehte ich mich zu ihr herum…


  ››Nein, nein, nein… Bitte verzeih’, ich bin eingeschlafen.‹‹


  ››Ist schon gut. Deine Mom hat mich rein gelassen und du hast so süß geschlafen, ich wollte dich nicht wecken.‹‹


  ››Wie lange bist du schon wieder hier?‹‹


  ››Na 19.00 Uhr war doch abgemacht, oder? Es dürfte fast 21.00 Uhr sein. Also hast du ganze vier Stunden geschlafen. Zumindest, wenn es stimmt, was deine Mom gesagt hat. Ich habe dich so vermisst und du machst einfach ein Nickerchen, du Schuft.‹‹


  ››Es tut mir echt leid, wie kann ich das je wieder gut machen?‹‹, fragte ich so ernst, wie es mir war.


  ››Küss mich‹‹, forderte sie mich auf… und tja, das war leicht.


  Sie roch schon wieder so gut, und wie sie meinen Kuss erwiderte… erst zart und leidenschaftlich, dann immer wilder und fordernder.


  Ich war ihr schon wieder vollkommen verfallen.


  ››Oh, Sav…‹‹


  Während dieses endlosen Kusses drückte sie mich rücklings in die Kissen. Elegant schwang sie eins ihrer langen, schlanken Beine über mich hinweg, setzte sich auf mich und ließ ihre Lippen nun über mein gesamtes Gesicht wandern. Ihre Nägel krallten sich hemmungslos in meinen Brustkorb und es fing erneut an, überall in mir zu kribbeln. Es weckte meine Erinnerungen von letzter Nacht.


  Sofort überkam mich wieder das Verlangen, ihre Zähne in mir zu spüren. Eine irrationale Sehnsucht, die ich mir selbst nicht erklären konnte, aber mein ganzer Körper lechzte danach. Ich erschrak über mich selbst – in ihrer Nähe konnte ich einfach nicht klar denken.


  ››Bitte Sav, bitte.‹‹ Aber sie verstand nicht sofort.


  ››Soll ich aufhören?‹‹


  ››NEIN, nicht… bitte… ahhh, weiter… mach weiter.‹‹


  Mein Atem kam nur noch stoßweise aus meinen Lungen, das Kribbeln unter meiner Haut wurde heißer und im Gegensatz zu ihr, wusste ich genau, was ich im Moment am meisten von ihr begehrte…


  ››Beiß mich.‹‹


  Und mit dieser Bitte drehte ich meinen Kopf fast ruckartig zur Seite und entblößte einladend meine pulsierende Halsschlagader für sie.


  ››Ich weiß nicht Nic, ich… ich…‹‹


  ››Shhhhh‹‹ – ausatmen – ››bitte‹‹ – einatmen – ››ich liebe es‹‹ – ausatmen – ››liebe dich‹‹ – einatmen – ››tue es‹‹ – ausatmen.


  Langsam senkte sie wieder ihren Kopf und machte da weiter, wo sie kurz zuvor geendet hatte.


  Einatmen.


  Ihre Lippen öffneten sich und ich spürte, wie die scharfen Kanten ihrer Zähne, langsam über meine Haut kratzten. Erst ganz vorsichtig, dann härter. Ihre Lippen begannen, an meinem Hals zu saugen. Meine Erregung war kaum mehr zu bremsen.


  ››Sav… ahhhhhhh… kein mmhhh… Knutschfleck… beißen – tu’ es jetzt!‹‹


  Ausatmen.


  Wieder öffnete sie ihre Lippen, aber diesmal ließ sie mich nicht länger warten und stieß zu.


  ››Oh Gott!‹‹ Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr mir.


  Es tat so gut, nein – viel mehr als gut.


  Dieser Schmerz… er war besser, als jede Liebkosung die mir jemals widerfahren war. Diesmal war das Saugen ihrer Lippen anders, es fühlte sich richtig an, intensiv und es knisterte unter meiner Haut, als würde sie mir beim Trinken, kleine feine Stromstöße verpassen. Sie presste sich dabei mit jeder Sekunde fester an meinen Körper und krallte sich zwischenzeitlich, mit roher Gewalt, an meinen Schulterblättern fest.


  Dies war wirklich das Erregendste, was ich jemals mit einem Mädchen erlebt hatte.


  Ich drückte sie sogar noch ein wenig enger an mich heran, damit sie sich ja nicht so schnell von mir löste, wie gestern Nacht. Die Zeit verging und diesmal saugte sie fordernder und schneller. Aber es gefiel mir, es war einfach ein Wunder. Leben… ich schenkte ihr Leben und sie erfüllte mich damit… mit neuem Leben. Ich fühlte, wie das Blut, vom Adrenalin getrieben, durch meine Adern schoss. Eine wohlige Wärme und ihr berauschender Duft umschlossen mich. So gab ich mich ihr und ihrem Hunger ganz und gar hin. Wir verschmolzen in diesem Rausch zu einer Einheit, die zu trennen unmöglich schien.


  Aber mit einem Mal veränderten sich meine Empfindungen.


  Mir wurde kalt, es tat weh, das wohlige Kribbeln unter meiner Haut war fast gänzlich verschwunden und um mich herum drehte sich alles. Sie nahm zu viel, war zu gierig. Zu gierig auf mich… mein Blut… mein Leben, welches mit jedem ihrer Züge unaufhaltsam aus mir herausströmte.


  ››Bitte nicht mehr – ahhhh, Sav, hör auf‹‹, bettelte ich, aber sie ließ einfach nicht von mir ab.


  Ich wand mich unter ihr. Versuchte ihr meinen Hals zu entziehen, aber sie drückte mich einfach wieder knurrend nach unten in die Kissen. Meine Kraft, die eh nicht gegen sie ausgereicht hatte, verließ mich nun vollends. So gab ich auf, ließ sie einfach weiter gewähren und eine Welle des Schmerzes trug mich davon. Irgendwann wurde es leichter, weniger schmerzhaft… friedlich.


  Ich bemerkte, wie meine Arme keinen Halt mehr auf ihrem Rücken fanden und schließlich glitten sie unkontrolliert an ihr herab.


  ››Liebe dich‹‹, presste ich noch mit letzter Kraft hervor…


  Dann wurde es schwarz.


  9


  


  Was war passiert?


  ››Weiß nicht… Mom, hilf mir… Ich weiß… nie wieder… komm… wie denn… verstehe.‹‹


  Savannahs Stimme klang panisch, was hatte sie nur so erschreckt?


  Ich wollte mich aufsetzen, um zu sehen, was sie sie so in Panik versetzt hatte, aber irgendwie ging das nicht… Ich hörte sie nur weinen und flehen, ansonsten nahm ich nichts wahr – ich spürte mich selbst nicht einmal. Das einzige, was mir in meiner misslichen Lage bewusste wurde war, dass sie wohl wegen mir eine solch panische Angst hatte. Aber was war passiert?


  Denk nach, denk nach… erinnere dich… Oh ja, ich hatte sie von mir trinken lassen. Nein, ich hatte es ihr befohlen. Etwas musste schief gelaufen sein. War ich tot? Fühlte sich das so an? Nein, ich musste am Leben sein, wie sonst sollte ich sie hören und die Wärme ihres Körpers neben mir spüren können? Ihr Weinen und Schluchzen war so herzzerreißend, ich fühlte, sie hatte große Angst. Egal was mit mir war, ich wollte… musste sie beruhigen. Nur wie?


  Ich steckte all’ die Kraft, von der ich hoffte, sie noch irgendwo zu haben in meine Hand, die ihrer Stimme am Nächsten war. Ich musste versuchen, sie zu erreichen, sie damit beruhigen.


  Wie lange es dauerte, war mir nicht bewusst, aber ich musste es irgendwann, irgendwie doch geschafft haben. Ihr Freudenschrei dröhnte schmerzend in meinen Ohren. Dann wurde mein Gesicht über und über mit Küssen bedeckt. Manche spürte ich hart und fest andere wieder nur federleicht.


  ››Mom, Mom… er hat sich bewegt, seine Hand… was… oh Mom… ok… mach ich, bye.‹‹ Dann machte es klick.


  ››Nic… Nic, ich weiß, du kannst mich hören, alles wird gut, vertrau’ mir… Es tut mir so leid. Es wird dir bald besser gehen, ich sorge dafür, bitte glaub’ mir. Wenn du wieder richtig schlucken kannst, wirst du diesmal von mir trinken. Keine Angst, ich helfe dir dabei.‹‹


  Ich versuchte erneut ihre Hand zu drücken und auch diesmal gelang es mir, nach mehreren Versuchen, irgendwie meine Finger zu bewegen, denn ich hörte sie erleichtert durchatmen. Auch mein Kiefer entspannte sich langsam und ich ergriff die Chance.


  ››Liebe dich…‹‹, presste ich durch meine Lippen, in die langsam wieder ein Gefühl zurückkehrte.


  ››Oh Nic, ich liebe dich auch – bitte verzeih’, verzeih’ mir, ich werde so etwas nie wieder zulassen.‹‹


  Nach einer weiteren langen, für mich undefinierbaren Zeit, in der ich Savannah immer wieder weinen und schluchzen hörte, kehrte das Leben langsam in meinen gesamten Körper zurück. Alles erschien mir schleppend und schwerfällig, aber mein Herz schlug komischerweise wie ein Dampfhammer in meiner Brust. Wohl aus lauter Angst, plötzlich stehen zu bleiben und nie wieder einen gleichbleibenden Rhythmus finden zu können.


  Meine Lider flatterten. Ich öffnete schwerfällig die Augen einen Spaltbreit und da saß sie, meine Hand haltend, neben mir. Sie sah furchtbar aus und das alles nur wegen mir. Dicke, rot verweinte Augen, das Make–up verschmiert, mit zerzausten Haaren, wippte sie, immer wieder auf der Bettkante vor und zurück.


  ››Sav‹‹, krächzte ich und schon war sie mir zugewandt.


  ››Nic, du bist wieder da!‹‹ Schnell wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und lächelte mich an.


  ››Kuss‹‹, krächzte ich erneut.


  Sie beugte sich langsam zu mir herunter, hielt mir ihre Haare aus dem Gesicht und hauchte mir einen federleichten Kuss auf meine Stirn.


  ››MUND.‹‹


  Ihr Lächeln war wie immer wunderschön.


  ››Erst wenn du dies hier getrunken hast‹‹, befahl sie mit fester Stimme und hielt mir ein Glas mit einem Strohhalm hin. Die Flüssigkeit darin schillerte blutrot durch das transparente Glas. ››Es wird dir helfen, wieder auf die Beine zu kommen.‹‹


  ››Dein Blut?‹‹


  Sie nickte und hob meinen Kopf zum Trinken an.


  ››Nein, nicht… nein‹‹, protestierte ich kaum hörbar.


  Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, soweit mir das jetzt schon wieder möglich war.


  ››Bitte Nic, du musst. Du schaffst es sonst nicht, bis um 7.00 Uhr fit zu sein.‹‹


  ››Wie spät – jetzt?‹‹, flüsterte ich, so deutlich, wie ich konnte.


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und runzelte die Stirn. ››Mittlerweile 3.00 Uhr morgens.‹‹


  Puhhh. So wie ich mich im Moment fühlte, bräuchte ich sicherlich noch eine Woche, um vollends aus meinem Dornröschenschlaf zu erwachen… Mist…


  ››Werde ich…‹‹ Meine Stimme hörte sich echt furchtbar an – allein schon meine Zunge fühlte sich an, als hätte man sie auf Omas altem Waschbrett einem Waschgang inklusive Schleudergang unterzogen, ››… so wie du?‹‹


  ››Nein, Dummerchen.‹‹ Sie fuhr mir mit der Hand durch meine schweißnassen Haare. ››Du musst als Wandler geboren werden.‹‹


  ››Schade‹‹, ergänzte ich matt, aber ehrlich.


  ››Witzbold.‹‹ Und schon fing sie wieder an zu weinen.


  ››Shhhh, schon gut… gib her das Zeug.‹‹


  Sie hob erneut meinen Kopf etwas an und bugsierte den Strohhalm in meinen Mund. Etwas angewidert zog ich daran. Es war warm und fühlte sich etwas glibberig an. Eine Weile hielt ich ihr Blut in meinem Mund – schwenkte es hin und her. Fast so als ob ich Wein kostete. Nicht sicher, ob ich dieses Zeug schlucken oder doch wieder ausspucken sollte. Aber Sav legte ihren Kopf leicht schief und tadelte mich mit einem strengen Blick, also schluckte ich – immer noch leicht angeekelt. Ich spürte, wie Sav’s Leben meine Kehle entlang rann, während sich zeitgleich ein Würgereflex darin breitmachte, der dann aber fast genau so schnell wieder verschwand. Denn es schmeckte zu meinem Erstaunen wirklich gut. Vanille, schoss es mir durch den Kopf… kein Wunder roch ihr ganzer Körper danach. Sowie ich das Glas geleert hatte, wurde mir mollig warm, meine Schmerzen verschwanden, die Glieder regten sich und ich fühlte mich auf einmal wie neu geboren.


  ››Und?‹‹, fragte sie vorsichtig, während sie das Glas auf dem Nachtisch abstellte. ››Wie fühlst du dich?‹‹


  ››Gut.‹‹ Und das war nicht gelogen. Ich setzte mich auf, erstaunt über meine schnelle Genesung. Dankbar beugte ich mich vor um sie zu küssen, aber sie wich vor mir zurück.


  ››Möchtest du, dass ich jetzt gehe?‹‹, fragte sie immer noch abgewandt.


  Sollte dies ein Witz sein?


  ››Nein, ich möchte, dass du mich küsst und was soll überhaupt diese Frage?‹‹


  ››Entschuldige bitte…, ich habe dich fast umgebracht!‹‹


  ››Nein, hast du nicht und außerdem habe ich dich dazu gezwungen, wenn ich mich recht erinnere. Bitte leg dich wieder zu mir, bitte.‹‹, bettelte ich.


  Sie zögerte, konnte aber anscheinend nicht widerstehen.


  ››Bist du dir sicher?‹‹, erkundigte sie sich, während sie sich wieder unter meine Decke schob.


  ››Ja, ich bin mir sicher… Ich brauche nur dich, dann geht es mir bestimmt ganz schnell wieder besser‹‹, lächelte ich sie an. Sie legte ihren Kopf schräg und starrte mich aus ihren immer noch rot geweinten Augen an.


  ››Was…? Es geht dir gut, wenn ich bei dir bin? Hast du nicht mitbekommen, was ich dir eben angetan habe?‹‹


  ››Du wolltest mir nicht wehtun.‹‹


  ››Das schon, aber…‹‹


  ››Schluss jetzt, bitte‹‹, unterbrach ich sie, ››wenn du unbedingt willst, dann lass uns morgen weiter darüber reden.‹‹


  Sie schien darüber nicht erfreut, gab aber dennoch nach.


  ››Entschuldige, du musst müde sein.‹‹


  Da ich nach ihrem kleinen Zaubertrank schon fast wieder vollkommen bewegungsfähig und schmerzfrei war, konnte ich sie endlich erneut ganz nah an mich heranziehen. Ihr Duft beruhigte mich zusehends. Auch hatte ich wieder soviel Gefühl in meinem Körper, dass ich genau spürte, wo sie sich ganz sachte an meinen ausgelaugten Leib anschmiegte. Sie bettete ihren Kopf fast schwebend auf meiner Brust und ihre wilden Locken kitzelten meine Nase.


  ››Gute Nacht, meine kleine Vampirin‹‹, flüsterte ich ihr erschöpft zu und sie entgegnete wie schon in der Nacht zuvor – ››Gute Nacht, mein Menschenmann.‹‹ Somit schloss ich die Augen, hielt mich einfach nur an ihr fest und schlief so in ihren Armen ein.


  In dieser Nacht war ich es, der unruhig schlief und sie es, die versuchte mich während der Albträume zu beruhigen. Zumindest dachte ich immer wieder ihre Stimme zu hören, die leise und beruhigend zu mir sprach.


  Als ich morgens auf Savannah wartete, war dies vergebens… Sie kam nicht. Ihr Dad war sicherlich schon arbeiten, also ging ich hinüber und läutete… nichts. Da bemerkte ich die Tür, sie stand einen Spalt weit offen und so ging ich einfach hinein. Merkwürdig… der Flur war leer.


  Kein einziges Möbelstück stand mehr an seinem Platz… Das gleiche Bild bot sich mir im Wohnzimmer und auch in der Küche. Eine schreckliche Vorahnung beschlich mich und ich rannte förmlich die Treppen zu Savannahs Zimmer empor.


  WEG – alles weg… Sie waren weg und hatten Savannah mitgenommen.


  Neinnnnnnn… Mein Herz fing an zu rasen… Wie sollte ich sie jemals finden… Ich wusste fast noch gar nichts über ihre Familie. Oder doch… Alex… Panik ergriff mich.


  Sie haben sie bestimmt zu ihrem verdammten Verlobten Alex gebracht. Unten knarrte die Eingangstür. Sie ist wieder da – zu mir zurückgekehrt! Dachte ich. Ohne nachzudenken, hastete ich zur Treppe, spurtete, ja fiel in der Eile fast die Treppen in den Flur hinunter. Wie dumm von mir. Innen stand vor der inzwischen wieder verschlossenen Eingangstür ein großer, grimmig dreinschauender Mann. Er war etwa 1,95 m groß, breit, schwarze Haare mit militärischem Kurzhaarschnitt. ALEX.


  ››Wie ich sehe, kennst du mich schon, das erspart mir dir zu erklären, warum ichgekommen bin, um dich zu töten‹‹, lachte er siegessicher auf. Ein gequältes – ››Wieso?‹‹, war das Einzige, wozu mir meine Luft auszureichen schien.


  ››Du wolltest mir meine Versprochene stehlen. Darauf steht der Tod und für dich wird er sehr qualvoll sein. Denn niemand vergreift sich an etwas, das mir gehört!‹‹


  ››Savannah gehört dir nicht, sie liebt mich!‹‹


  ››Und wenn schon, sie braucht mich nicht lieben, sie gehört mir – das reicht aus; um zu bekommen, was ich will. Und nun…‹‹, er zog dieOberlippe ein wenig zurück und entblößtedamit seine ausgefahrenenEckzähne, ››…viel Glück!‹‹


  In seinen Augen blitzte die Gier nach meinem Blut und er setzte zum Sprung an.


  Renn, schoss es mir durch den Kopf. Ich drehte mich um und wollte mich in Savannahs Zimmer verschanzen. Aber ich kam nicht weit, Alex hatte mich schon auf halben Weg nach oben zu fassen bekommen. Er umklammerte mein rechtes Bein und schleuderte mich mit dem Kopf voraus,über das Treppengeländer nach unten.


  Knochen knackten und Blut sickerte aus einer Platzwundemeines Hinterkopfes. Auch er sprang nun über das Geländer, landete auf meinem Brustkorb und wieder knackten einige Knochen. Sein Lachen schallte markerschütternd durch das leere Treppenhaus und seine Zähne blitzten mir scharf entgegen.


  Mit einem lauten Fauchen stürzte er sich auf meine Kehle.


  


  ››Neinnnnnnnnnnnnn.‹‹


  Schweißgebadet schoss ich in die Höhe.


  ››Geh weg‹‹, keuchte ich und schlug um mich, denn ich wurde immer noch festgehalten.


  ››Beruhige dich Nic, ich bin’s Savannah, shhhhhh.‹‹


  ››Savannah… du bist hier – bei mir?‹‹


  ››Ja, beruhige dich… ich bin hier und ich bleibe bei dir, solange du mich willst. Du hattest einen Albtraum – nichts weiter...‹‹


  Ich erinnerte mich schemenhaft daran.


  ››Ich – Alex – du warst weg – weg, einfach so und dann… er wollte mich töten.‹‹


  ››Shhhh, nichts davon ist passiert, nichts davon wird je passieren. Ich gehe nicht weg, schlaf.‹‹ Und dann küsste sie mich wieder ganz sachte auf meine schweißnasse Stirn. Sie war da, bei mir… dies und ihr wunderbarer Duft, ließen mich schneller als erwartet, wieder in das Land der Träume gleiten.


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich alleine. Es ging mir gut. Ein Blick auf meinen Wecker allerdings ließ mich kurzfristig zögern. Schon 9.00 Uhr…? Savannah hatte ihn wohl ausgestellt. Aber wieso, und wo war sie?


  Beim Aufstehen fiel mir auf, dass mir mein ramponiertes Bein, nicht die üblichen, allmorgendlichen Schmerzen bereitete… wieso nur? Ich fühlte mich fit und erholt, eigentlich so gut wie schon lange nicht mehr. Nein, es ging mir so gut wie noch nie!


  Eine Dusche konnte dieses Empfinden nur noch steigern, so hoffte ich. Also trabte ich ins Badezimmer, ohne wahrzunehmen, dass dort das Wasser schon lief. Dampfschwaden versperrten mir die erste Sicht, lichteten sich dann aber durch die immer noch offen stehende Badezimmertür.


  ››Guten Morgen.‹‹


  Ich erstarrte. Da stand sie, nackt unter unserer Dusche und dazu blond, eben meine Savannah Nr. zwei.


  ››Oh, entschuldige. Ich war… ich wollte nicht… ich hatte das Wasser nicht gehört‹‹, versuchte ich mich zu entschuldigen und hatte schon wieder den Türgriff in den Händen, um das Badezimmer schnellstens wieder zu verlassen.


  ››Wo willst du hin?‹‹, fragte sie neckend.


  ››Ähm… hinaus warten, bis du fertig bist.‹‹


  ››Wieso?‹‹, hakte sie keck nach.


  ››Ist es dir nicht unangenehm, wenn ich dir zusehen würde?‹‹


  ››Wieso zusehen? Komm zu mir, du wolltest doch auch gerade duschen oder etwa nicht?‹‹


  ››Ja, eigentlich schon…‹‹


  ››Na also… oder ist es etwa dir unangenehm?‹‹


  ››Ähm – nein!‹‹ Also drehte ich mich wieder zu ihr um.


  Sie war wunderschön, auch wenn sie heute Morgen blond und blass war.


  ››Wie geht es dir heute Morgen?‹‹, fragte sie beiläufig, als sie mir unverhohlen beim Entkleiden zusah.


  ››Gut‹‹, antwortete ich wahrheitsgetreu und spürte, wie mir trotz der weniger werdenden Kleidung, vor Erregung immer heißer wurde.


  ››Das dachte ich mir schon… und deinem Bein?‹‹


  ››Bestens. Liegt das an dir?‹‹


  ››Das könnte schon sein‹‹, bestätigte sie meine Vermutung und winkte mich in die Duschkabine.


  ››Nun komm schon rein.‹‹


  Sie reichte mir ihre Hand entgegen und ich tat einfach mechanisch, worum sie mich bat.


  ››Wir müssen reden‹‹, sagte sie schließlich und ich nickte stumm. Sicher mussten wir das, aber wie würde es danach weitergehen? Ich sah ihr in das, für mich immer noch neue, gewöhnungsbedürftige Gesicht, in die grasgrünen Augen, die spitze Nase, die nassen, glatten, blonden Haare.


  ››Soll ich…?‹‹, setzte sie an.


  ››Nein, es ist ok‹‹, schüttelte ich den Kopf, ››in der blonden Ausführung gefällst du mir auch und ich kann dich ja schlecht mit dir selbst betrügen, oder?‹‹


  Wir lachten beide auf und waren froh, dass wir das Ganze mit einer guten Portion Humor nehmen konnten.


  Nachdem wir uns gegenseitig eingeseift hatten, standen wir noch eine ganze Weile einfach nur eng umschlungen in der Dusche, genossen das warme Nass über uns und waren uns selbst genug. Aber nach einiger Zeit hatten wir den Warmwasserspeicher wohl etwas überstrapaziert, denn es begann langsam kälter zu werden und so kamen wir wieder in Bewegung.


  ››Brrrrrrr kalt‹‹, hauchte Sav an meiner Brust und fing an zu zittern.


  Ich drehte das Wasser ab und wir wickelten uns beide in dicke, große, flauschige Badetücher.


  Zurück in meinem Zimmer, krochen wir dann wieder, ohne ein weiteres Wort zu wechseln, einvernehmlich zurück in mein Bett.


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Liebes Tagebuch,


  


  verzeih… du weißt, täglich an dich zu denken, um mein Innerstes hier festzuhalten, ist nicht immer so einfach…


  


  Ich hab auch gleich eine Frage:


  Wie viele Fehler kann man auf einmal begehen?


  


  Die Antwort lautet:


  Eine Menge, wenn man Savannah Miller heißt.


  Du willst meinen größten Fehler wissen?


  


  Ich habe Nic gestern beinahe getötet.


  Noch liegt er friedlich neben mir und schläft, während ich mich dir hier anvertraue – Gott sei Dank.


  Ich wüsste nicht was ich tun würde hätte ich ihn verloren.


  

  Aber von vorne.


  


  Den ersten meiner Fehler begann ich gleich am Sonntagmorgen.


  Wie kam ich nur auf die äußerst dumme Idee ihm zeigen zu wollen, dass ich eben KEIN normales Mädchen bin…


  Ja, du hast richtig gelesen – ich zeigte und sagte ihm, was ich bin und ich verletzte ihn.


  Gut, er verletzte sich selbst, aber nur, weil er aus Furcht vor mir, über seinen Sessel geflüchtet war.


  Wie konnte ich nur so dumm sein…?


  Und was tat er – er verzieh mir. Ich dachte ich hätte alles zwischen uns zerstört, was ich mir schon Jahre gewünscht hatte und er…


  Ich war fix und fertig, weinte und hätte mich am liebsten für immer in Luft aufgelöst. Es tut mir so unendlich leid, dass ich so egoistisch war und ich hasse meine Existenz. Aber nachdem er sich beruhigt hatte, wollte er sogar, dass ich bei ihm blieb. Ich durfte bleiben und sogar seine Wunde verschließen. Er schien fasziniert und ängstlich zugleich, dennoch küsste er mich.


  Und kannst du das glauben, er vertraut mir so sehr, dass er sogar wieder mit mir in seinen Armen einschlief.


  Er brachte mich später dazu, die ganze Nacht mit ihm zu verbringen und mich an ihm zu nähren – ich fasse es immer noch nicht.


  Reg dich nicht auf – es war nur ein bisschen Blut aus seinem Oberarm…


  Ich weiß, dass ich Glück hatte, mich kontrollieren zu können, aber ich bereute es nicht, noch nicht.


  In der Schule folgten meine nächsten Fehler…


  EIFERSUCHT.


  Kannst du dir das vorstellen?


  Ich hab ihn einfach mitten im Gang stehen lassen.


  Irgendwie hatte ich auf einmal das Gefühl, einen riesengroßen Fehler begangen zu haben. Gehörten wir wirklich zusammen? Durfte ich das alles von ihm verlangen? Mein Leben war kein Leben für ihn, eine echte Zukunft würde es für uns doch niemals geben.


  Aber ich konnte mich definitiv nicht von ihm trennen – du weißt, dazu bin ich zu schwach. Also machte ich ihm eine Szene und hoffte auf seinen Verstand, sich sofort von mir zu trennen.


  Aber seit wann besitzt männliche Schönheit Verstand?


  Genau…


  Er tat es nicht, er besänftigte mich und küsste mich in der Mensa so leidenschaftlich, dass die ganze Welt um mich herum versank…


  Ey, ich hatte es wirklich versucht…


  Wieder bei ihm zuhause stolperte ich weiter, von einem Fehler in den anderen…


  Um das ganz noch perfekt zu machen, erzählte ich ihm von Alex.


  Aber wie gesagt… mit der Schönheit und dem Verstand war das so eine Sache… Erst geschockt sah er natürlich auch darüber hinweg – ich glaub’ es eigentlich immer noch nicht.


  Der größte Fehler allerdings war eine erneute Nacht mit ihm zu verbringen. Wenn ich gewusst hätte, dass ihn dies beinahe sein Leben kosten würde…


  Als wir diesen Abend schmusend in seinem Bett verbrachten, forderte er mich erneut auf ihn zu beißen. Sofort hatte ich diesen äußerst süßen, verführerischen Geschmack des Vortages in meinem Gedächtnis.


  Mein Gott, er bettelte danach – was sollte ich tun?


  Also tat ich es. Gab seinem Betteln und meinem Wunsch einfach nach und biss zu.


  Woher sollte ich wissen, einem Blutrausch zu erliegen – er war doch der erste Mensch, den ich jemals selbst gebissen hatte.


  Als ich wieder zu mir kam, lag er leblos unter mir – überall war Blut, sein Blut. Ich schüttelte ihn, schlug ihn, flehte ihn an – aber er reagierte nicht. Ich schrie, ohne dass auch nur eine Silbe über meine Lippen kam…


  Bitte denk‘ nicht schlecht über mich – ich liebe ihn… Er ist mein Leben, wenn ich gewusst hätte…


  In Panik rief ich meine Mutter an. Sie wies mich an zu prüfen, ob er noch lebte und das tat er. ER lebte noch.


  Während ich seine immer noch blutende Wunde an der Kehle verschloss, sagte mir meine Mutter über das Telefon immer wieder, was zu tun wäre. Nachdem er von meinem Blut getrunken hatte, ging es ihm auch zusehends besser.


  Immer wieder redete ich mir in dieser Zeit ein, dass ich ihn um seine Sicherheit willen verlassen müsste. Aber er wollte nicht, dass ich gehe. Er sagte, er liebe mich und wäre mir schon zu sehr verfallen – ich dürfe ihn nicht verlassen…


  Also blieb ich bei ihm. Ich blieb und schwor mir, mich nie wieder in dieser Art an ihm zu befriedigen. Nie wieder sein Blut zu kosten – nie!


  


  Er wird unruhig, ich denke er wird bestimmt gleich wach –


  Bis bald


  


  Nic


  I don´t wanna loose you
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  Unsicher, wer beginnen sollte, starrten wir uns eine Weile schweigend an.


  ››Ich fange an‹‹, begann ich in die Stille hinein, ››und bitte unterbrich mich nicht, ich werde später auch versuchen, dir nicht ins Wort zu fallen.‹‹


  Sie nickte stumm.


  Aber wie sollte ich nur beginnen, was war wichtig, was unwichtig? Was wollte ich überhaupt zur Sprache bringen und dann auch so, dass sie verstand, wie wichtig sie mir mittlerweile geworden war. Das ich mit ihr zusammen sein wollte, nicht mehr auch nur einen Tag ohne sie sein mochte oder besser konnte, war für mich sonnenklar. Aber wusste sie das auch? Alles, was sie mir bisher gebeichtet oder von ihren Geheimnissen enthüllt hatte, konnte an meinen Gefühlen für sie nichts ändern. Nicht mehr.


  Also räusperte ich mich und legte immer noch ohne Plan einfach los.


  ››Ich weiß nun, was du bist und ich muss sagen, es stört mich nicht, es ist mir schlichtweg egal. Seit du mir gesagt hast, dass du mich magst, fühle ich mich gut, und seit du mich liebst und ich dich, geht es mir wieder besser als je zuvor. Ich bin wieder vollkommen. Du weißt nur zu gut, dass der letzte Sommer nicht mein bester war, nein… es war sogar der beschissenste Sommer meines Lebens – bis du kamst. Es ändert nichts, wer oder was du bist, auch nicht, dass du einen Verlobten hast. Selbst wenn das irgendwann korrigiert werden sollte.‹‹


  Ich nickte wie zur Bestätigung für mich selbst.


  Sie presste traurig die Lippen aufeinander, aber ich strich ihr aufmunternd über ihre rosa Wangen und lächelte sie an.


  ››Weder dein Vater, der Rest deiner Familie, dein Volk oder du können daran etwas ändern‹‹, fuhr ich fort. ››Ich liebe dich schlicht und ergreifend mit Haut und Haaren. Mehr als ich jemals einen Menschen liebte… ich kann dich einfach nicht mehr gehen lassen.‹‹


  Normalerweise war ich keiner, der sich Hals über Kopf verliebte. Auch wenn ich mich leicht von den Mädchen rumkriegen lies, war mitunter nicht immer die große Liebe im Spiel… Dies hatte ich mir längst abgewöhnt. Wie zum Beispiel bei Tess. Sie war oder besser ist immer noch das IT–Girl der Schule, und ich war bis vor vier Monaten einer der heißesten und angesagtesten Boy’s im Footballteam. Für unsere Mitschüler waren wir das Traumpaar schlechthin, Ende. Uns standen somit viele Türen offen, die anderen verwehrt blieben. So einfach war es, das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden.


  Bei Savannah war das anders. Ich brauchte sie inzwischen, wie die Luft zum Atmen. Ohne sie fühlte ich mich, körperlich sowie seelisch, nicht vollkommen. Sie war das Yin und ich das Yang. Mit ihr zusammen zu sein, brachte mich wieder in die Balance. Warum das so war, konnte ich immer noch nicht genau sagen, ich wusste nur, dass es so war.


  Immer noch saß sie mir im Schneidersitz gegenüber und sagte kein Wort. Sie schien wie versteinert.


  ››Was ich damit sagen will und darum habe ich auch darauf bestanden als Erster von uns beiden zu sprechen. Egal was du mir nun gleich mitzuteilen hast, nichts – aber auch rein gar nichts wird meine Meinung und Liebe zu dir ändern, denn ich kann und will nicht mehr auf dich verzichten. Niemals! Und ich möchte, dass du das weißt!‹‹


  Schweigen erfüllte mein Zimmer.


  ››Ich bin…‹‹, weiter kam ich nicht, denn sie hob ihren rechten Zeigefinger in die Höhe und bedeutete mir damit still zu sein.


  ››Ich denke noch‹‹, flüsterte sie honigsüß. Ihre Stimme ließ mein Herz vibrieren.


  Was mochte wohl gerade in ihrem süßen Köpfchen vorgehen…? Dachte sie über meine Worte nach oder legte sie die ihren neu zurecht, dachte sie an gestern Nacht… Ich platzte vor Neugier.


  ››Danke. Ich danke dir, dass du mich liebst‹‹, begann sie so ernst, dass auf ihrer Stirn zwei süße kleine Denkfalten hervortraten. ››Nie hätte ich damit gerechnet, soviel Liebe, Vertrauen, Zuversicht und Hingabe von dir geschenkt zu bekommen. Schon allein dafür werde ich dich immer lieben. Aber wenn du weiterhin mit mir zusammen sein willst, dann …‹‹


  ››Was soll das?‹‹, platzte es aus mir heraus. ››Du stellst Bedingungen?‹‹


  Sie schnalzte ungeduldig mit der Zunge. ››Keine Unterbrechungen war das nicht deine Idee?‹‹


  ››Aber was soll…?‹‹


  Wieder hob sie ihren Finger und ich verstummte. Mist… warum hatte ich auch nur um keine Unterbrechung gebeten? Es hätte klar sein müssen, dass sie diese Forderung locker erfüllen konnte – im Gegensatz zu mir.


  ››Wenn du mich willst‹‹, begann sie von vorne, ››wirklich willst, wirst du mich nie wieder auffordern oder zulassen, dass ich mich an dir stärke!‹‹


  Nein… das konnte sie nicht ernst meinen.


  ››NEIN, nein, das kannst du nicht von mir verlangen!‹‹


  Ich sah sie eindringlich an und hoffte, dass sie meinem flehenden Blick nachgeben würde. Das auch ich sie, wenn auch nur ein Mal, so um den Finger wickeln konnte wie sie mich. Aber sie hielt meinem gequälten Gesichtsausdruck locker stand und fuhr unbeirrt fort – ››Das ist meine Bedingung, nimm sie an oder lass es.‹‹


  ››Du weißt, dass ich sie annehmen muss, das ist nicht fair!‹‹


  ››FAIR? Ist es fair, dass ich das Liebste, das ich schon seit Jahren begehre und endlich besitze, gestern beinahe getötet hätte? IST ES DAS?‹‹, knurrte sie.


  ››Hast du aber nicht‹‹, entgegnete ich trotzig. Mit einem Mal war ich beleidigt wie ein kleines Kind. Sie bevormundete mich.


  ››Na, da hast du ja dieses Mal Glück gehabt und was ist das nächste Mal? Ich bin nicht gewillt, das Schicksal noch einmal so herauszufordern.‹‹


  Was sollte ich dazu sagen…? Sicher, wenn ich ehrlich war, fürchtete ich mich davor, dass sich Savannah beim nächsten Mal wieder vergessen könnte und im Rausch zu viel von mir trinken würde; dennoch war es das Beste, was mir je passiert war. Darauf verzichten… fast unmöglich.


  Meine Pause war so lange, dass sie nun fortfuhr.


  ››Bisher konnte ich mich sehr gut ohne deine Hilfe stärken, das weißt du. Ich bin dir auch sehr dankbar, dass du mich vorgestern hast von dir trinken lassen, so musste ich nicht vorzeitig gehen, aber versteh mich bitte.‹‹


  Mit einem Blick auf mein enttäuschtes Gesicht, ergänzte sie schnell, ››Nicht das ich jemals so etwas Leckeres, wie dich gekostet hätte, dich dafür aber fast zu töten, wiegt deinen wundervollen Geschmack nicht auf. Bitte versteh doch.‹‹


  Ich dachte darüber nach und spielte das ganze Mal wieder aus ihrem Blickwinkel durch und musste widerstrebend zugeben, dass sie Recht hatte… Auch ich würde andererseits nie ihr Leben gefährden wollen.


  ››Einverstanden‹‹, gab ich zähneknirschend von mir.


  Erleichterung umspielte ihre Mundwinkel. Ich fügte nicht hinzu, dass ich bei diesem Thema nicht so schnell Kleinbei geben würde, aber für heute ließ ich es lieber gut sein.


  ››Und…‹‹, fragte ich, ››was machen wir nun mit dem angebrochenen Tag?‹‹


  Sie überlegte. ››Hmmm… ich weiß nicht, schlag’ etwas vor.‹‹


  ››Ich könnte Ian eine SMS schicken? Sollen wir uns nachher auf ein Eis mit den Jungs treffen? Nun… wo es mir und meinem Bein – dank dir, wieder so gut geht, möchte ich erneut in die Mannschaft einsteigen.‹‹


  ››Gute Idee‹‹, stimmte sie zu.


  Sofort textete Ian zurück, ››Treffpunkt in drei Stunden – der übliche Tisch.‹‹


  Sav grinste mich verführerisch an.


  ››Was?‹‹


  ››Drei Stunden…Tzzzz, was machen wir da nur so lange?‹‹


  ››Hmmm, lass mich überlegen… ich glaube ich kitzle dich mal so richtig durch.‹‹ Und mit einem Hechtsprung stürzte ich mich lauthals auf sie.


  Aber anstatt wie angekündigt in eine Kitzelattacke überzugehen, machte ich mich einfach nur über ihre seidigen Lippen her und sie erwiderte den Kuss sofort. Nicht fordernd und hart wie letzte Nacht, sondern sanft und leidenschaftlich. Dann legte sie den Kopf seitlich an meine Brust und ich zog sie noch ein bisschen näher an mich heran.


  Ein köstlicher Vanilleduft drang in meine Nase und ich konnte nicht anders, als mein Gesicht in ihren Haaren zu vergraben und sie auch hier mit Küssen zu übersähen. So lagen wir dann einfach weiterhin faul im Bett und genossen die Nähe des Anderen. Es war für mich fast unvorstellbar, dass ich sie – sah man mal von ihren Wandlungen ab, schon so lange kennen sollte. Auch dass sie schon Jahre in mich verliebt war, während ich sie früher immer wieder übersah.


  Langsam wurde es Zeit aufzubrechen und wir stiegen aus dem Bett, um unsere Klamotten überzuziehen, denn immer noch waren wir beide nur in dicke flauschige Handtücher gehüllt. Ich beobachtete sie dabei, sie sah so gut aus.


  Ihre, inzwischen wieder schwarz gelockten Haare, schienen ihr dabei meist im Wege zu sein, denn ständig blies sie Luft durch ihre Lippen nach oben, um sie damit aus ihrem Sichtfeld zu befördern. Dabei kam sie mit einem angezogenen Bein und den an der Hose hantierenden Händen, immer wieder aus dem Gleichgewicht. Es sah so lustig aus, also musste ich lachen.


  ››WAS, ist so lustig?‹‹


  ››Nichts meine Süße. Ich liebe es einfach nur zu sehen, das jemand, der so stark ist wie du, auch ab und zu Probleme hat und wenn es nur beim Ankleiden ist…‹‹, lachte ich.


  ››Aua!‹‹ Schon hatte sie mir einen Seitenhieb verpasst.


  ››Das‹‹, stöhnte ich und hielt mir spielerisch die Rippen, ››war aber nicht nett.‹‹


  ››Wie du mir, so ich dir.‹‹ Und damit stolzierte sie nach unten und zur Haustüre hinaus.


  Das Eiscafé lag nur zwei Straßen weiter. Das Wetter war super und so beschlossen wir, zu Fuß zu gehen. Ian war schon da, genau so wie Joe und Dave. Letzterer hatte seine Freundin Ava im Schlepptau, die wiederum ihre beste Freundin Alyson neben sich sitzen hatte.


  Sav drückte eingeschüchtert meine Hand. Ich wusste, das ihr nicht wohl bei dem Gedanken war, wieder bei allem von Null anzufangen. Besonders, bei ihrer ehemals besten Freundin Ava.


  ››Keine Angst, die Mädels beißen nicht. Du hast es schon einmal geschafft. Sie werden dich auch diesmal lieben. Glaub mir!‹‹ Dann begrüßte ich meine Kumpels samt Anhang.


  ››Ava, Alyson, darf ich euch Savannah vorstellen. Sie ist neu in unserer Klasse…‹‹


  ››Hi‹‹, kam es synchron aus den Mündern der Beiden. Alyson zog den Stuhl neben sich etwas zurecht und winkte Sav heran. ››Setzt dich zu mir und erzähle uns, wie du diesem Wolf in die Falle gegangen bist‹‹, witzelte sie und nickte dabei zu mir auf.


  Gleich darauf rückte Ava näher.


  ››Au ja, das will ich auch wissen‹‹, feixte diese und blinzelte mir dabei zu.


  Ich war erleichtert, sie mochten Savannah erneut, und so wie diese sich sofort auf das Thema einließ, schien es wie schon die Jahre zuvor auf Gegenseitigkeit zu beruhen.


  Während ich mich mit den Jungs unterhielt, hörte man von den Mädels immer mal wieder ein erheiterndes Lachen. Es war schön das zu hören, sie zu sehen, so gelöst, gut gelaunt, wissend, dass dieses hübsche, schwarzhaarige Mädchen ganz und gar Mein war.


  ››Erde an Nic‹‹, tönte es von Ian zu mir herüber.


  ››Jaja, anwesend.‹‹


  ››Wie meintest du das eben, du steigst wieder ein?‹‹


  ››Na… wie ich es gesagt habe. Ich will wieder trainieren. Seit ich mit Savannah zusammen bin, geht es mir zusehends besser, und ich denke es ist an der Zeit.‹‹


  ››Klasse Mann, ich freu’ mich, dass du wieder der Alte zu werden scheinst.‹‹


  ››Ja und ich würde gerne gleich morgen beginnen‹‹, fügte ich an. Ian lachte lauthals auf, sodass sogar die Mädchen kurz verstummten.


  ››Savannah macht dich nicht nur gesund, sondern auch vergesslich. Morgen ist Lehrerausflug… bedeutet keine Schule… bedeutet kein Training – soweit klar?‹‹


  Genial… noch ein Tag mit Savannah. Auch wenn ich mich wieder auf das Training freute, einen Tag konnte ich nun auch noch warten.


  Wir saßen noch eine ganze Weile im Café und ich genoss einfach dieses neuartige Gefühl in mir. Wann war es mir in letzter Zeit überhaupt so gut gegangen? Ich war gesund – verliebt – zufrieden… einfach Glücklich.


  Gegen 18.00 Uhr brachen wir wieder auf und ließen den Rest der Meute allein.


  ››Und, was machen wir morgen?‹‹, fragte ich, als ich sie am späteren Abend nach Hause brachte.


  ››Keine Schule, hmmm… dann überrasche ich dich, ok?‹‹


  ››Hört sich gut an‹‹, flüsterte ich ihr zu und zog sie damit ein letztes Mal für heute in meine Arme. Ich wollte mich noch nicht von ihr trennen.


  ››Was ist?‹‹


  ››Es widerstrebt mir, dich jetzt schon zu Hause abzusetzen!‹‹


  ››Ich weiß, aber wir sehen uns doch morgen, ganz früh – versprochen.‹‹


  Und nach einem letzten Kuss drehte sie sich um und ging ins Haus. Ich beeilte mich, meinen Eltern zu entkommen und flitzte sofort nach oben ans Fenster, um nach ihr zu sehen. Und da stand sie, blond.


  Zwei… drei Takte schlug mein Herz schneller, aber dann setzte es seinen gewohnten Rhythmus fort. Mittlerweile hatte ich mich damit abgefunden, dass ich in Savannah mehr als nur eine Freundin gefunden hatte.


  Nun hatte auch sie mich erblickt und warf mir eine Kusshand zu, kurz danach ging auch schon das Licht in ihrem Zimmer aus. Ich verzog mich müde, aber glücklich ins Badezimmer. Bei dem Gedanken an unsere gemeinsame Dusche heute Morgen lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ihre Hände hatten die Berge von Schaum anscheinend genüsslich über meinem ganzen Körper verteilt. Ich hätte mich fast nicht beherrschen können, während sie es sichtlich genossen hatte, auch das Gebiet um meine Hüften herum nicht auszusparen.


  Ich lehnte mich an der Kabine vornüber, ließ das warme Wasser auf mich herab prasseln und versuchte abzuschalten.


  Vollkommen entspannt und ermattet verzog ich mich danach ins Bett. Schnell schnappte ich mir noch einmal mein Handy vom Nachttisch und tippte eine zwölfstellige Nummer ein.


  ‚Ich liebe dich’, stand in der Nachricht. Keine dreißig Sekunden später bekam ich die gleichen Zeilen zurück. Ergänzt mit, ‚Küsse dich, Sav’. Somit schlief ich ein, das Handy immer noch umklammert.


  Als ich am nächsten Morgen mehrmals vergeblich versuchte, den Radiowecker zu erschlagen, bemerkte ich, dass der Singsang nicht aus ihm drang. Nein, nicht diese Stimme, sie kam von… Savannah?


  ››Sav?‹‹, rief ich in mein Zimmer hinein und setzte mich auf.


  ››Ja‹‹, antwortete sie und hüpfte von meinem Lieblingssessel empor. Leichtfüßig tänzelte sie auf mich zu und warf sich auf meinen Schoß.


  ››Guten Morgen, Langschläfer.‹‹ Ein darauf folgender Kuss traf mich mitten auf die Stirn. ››Eigentlich wollte ich dich nicht wecken, aber ich möchte nun doch endlich Mal los.‹‹


  ››Wohin?‹‹


  ››Überraschung… vergessen?‹‹


  ››Nein‹‹, sagte ich sofort, rückte sie von meinem Schoß und zog mich schnell an; glücklich, dass ich sie schon wieder für mich hatte.


  Sie verfolgte mich die ganze Zeit mit ihren wunderschönen, blauen Augen, während ich mich hüpfend in meine Klamotten zwängte. Und eigentlich sah sie mich nicht nur an, sondern mit ihrem lüsternen Blick eher wieder aus.


  ››Können wir?‹‹, fragte sie ungeduldig.


  ››Ja, fertig!‹‹


  Ich stand nun bekleidet mitten im Raum und streckte die Arme einladend für sie aus, aber sie schritt einfach Richtung Tür an mir vorbei.


  ››Keine Zeit‹‹, winkte sie ab, ››du hast zu lange geschlafen.‹‹ Und weg war sie. Unten in der Garage angekommen, stiegen wir auf die Blade und sie wies mir den Weg raus aus der Stadt und durch den Wald. Was nach dreißig Minuten zum Vorschein kam, war einfach nur wunderschön.


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Liebes Tagebuch,


  


  Nic und ich… wir zwei sind wie Yin & Yang. Zwei Hälften, die zu einem Ganzen verschmelzen, aber so konnte es nicht weitergehen, daher musste ich heute auch eine klare Grenze setzen!


  Nach unserer gemeinsamen Dusche… frag nicht, es war so wunderschön von ihm eingeseift zu werden… (mich schaudert bei dem Gedanken daran) stellte ich ihm ein Ultimatum. Egal wieso, weshalb oder warum – nie wieder sollte ich sein Blut kosten!


  Klar, er war damit nicht einverstanden und selbst, als er es endlich akzeptiert hatte, konnte ich spüren, dass er dies nur mir zuliebe tat. Dennoch bin ich fest entschlossen, dieser köstlichen Versuchung zu entsagen. Ich kann und werde sein Leben nicht noch einmal aufs Spiel setzen.


  Ihn zu verlieren, aus welchem Grund auch immer, würde mein Leben trostlos werden lassen, ihn aber zu töten, würde auch mich töten.


  Ich hoffe inständig, er begreift, wie gefährlich dies für ihn ist…


  Wenigstens verlief unsere erneute Kuschelei ohne weitere Zwischenfälle.


  Oh – ich liebe ihn so sehr – du weißt nicht wie sehr…


  Ok, du weißt es, du musst dir meinen Mist ja schon seit Jahren anhören – sorry.


  Später waren wir noch mit seinen Kumpels zum Eis essen verabredet.


  Ich hatte echt Schiss.


  Aber es tat so gut, mich wieder mit Ava zu unterhalten. Ich hatte sie wirklich vermisst – meine ehemals beste Freundin. Wenn sie wüsste, dass ich Tasha bin… ob sie wohl genau so relaxt reagieren würde wie Nic?


  Ganz ehrlich – ich bezweifle es. Wenigsten schreiben wir uns noch. Ein Hoch auf das Internet und E–Mails. So kann ich, als Tasha, immer mit Ava in Verbindung bleiben, ohne dass sie weiß, dass die Post aus ihrer Stadt kommt. Und ich glaube fast, sie mag mich wieder… wir hatten mit Alyson, ihrer anderen besten und früher auch gemeinsamen Freundin, echt einen netten Plausch heute Mittag.


  Die Zeit verging nur leider einfach viel zu schnell und in Nullkommanichts musste ich nach Hause.


  Nun sitze ich hier auf meinem Bett und vermisse ihn schon wieder… so sehr.


  Gute Nacht


  


  Forever Nic
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  Patsch… pitsch… patsch… Auch ohne das wir uns berührten und mit immer noch geschlossenen Augen, spürte ich, dass sie da war. Dieser ganz spezielle Duft von Vanille lag in der Luft. Ich wusste, dass dieser aus jeder Pore ihres Körpers strömte und sie unverwechselbar für mich machte.


  Wie lange wir zwei schon so an diesem Steg lagen, wusste ich aber nicht. Abgesehen von ein wenig Vogelgezwitscher hier und da, war außer unseren Füßen, die im selben Takt auf das stille Wasser im See aufschlugen, nichts zu hören. Ihr Duft vermischte sich mit meinen Gedanken.


  Es war gut, dass heute ausnahmsweise schulfrei war, denn sollte ich ab morgen wieder mit dem Training im Footballteam beginnen, würde ich nicht mehr so viel Zeit mit Savannah verbringen können.


  Das war dass Einzige, was mich daran störte. Ich wollte es jetzt einfach nur genießen. Dennoch lag mir noch etwas auf der Seele, das gestern unausgesprochen blieb. Doch ich zögerte… Zum tausendsten Mal sah ich mich hier um. Dieser Ort war magisch. Merkwürdig, dass ich noch nie zuvor hierher gefunden hatte, obwohl ich doch schon mein ganzes Leben hier in Scottsdale verbracht hatte. Ich bin noch nie so weit durch den Wald gekommen, um diese wunderschöne Idylle zu erreichen.


  Ein kleiner See inmitten des Waldes, still und kristallklar mit einem zerfallenen Schuppen mit einem maroden kleinen Steg, bei dem man nicht wusste, ob er einen alleine, geschweige denn zwei Personen trug. Kein Wunder das Savannah diesen Ort liebte… wie konnte sie ihn nur so schnell entdecken? Ach richtig, ich vergaß wie so oft. Sie lebte ja eigentlich schon genau so lange hier wie ich.


  Inzwischen war die Sonne direkt über uns, es musste Mittag sein und mir war, trotz meiner Füße im kühlen Nass unter mir… heiß, viel zu heiß. Ob das nur an der Sonne lag, meiner Angst, oder auch ein wenig an dem Mädchen neben mir, ich wusste es nicht.


  ››Savannah?‹‹


  Es war nur ein leises, ››Hmmmmmm‹‹, von ihr zu hören, aber außer ihrer Füße, die weiterhin in meinem Takt aufs Wasser patschten, bewegte sie sich nicht.


  Ich wartete noch etwas ab, aber da sie keine Anstalten machte, angemessen auf mich zu reagieren, setzte ich mich auf, um sie besser beobachten zu können…


  Sie lag, die Augen geschlossen, rücklings neben mir und ihre Beine hingen, genauso wie meine, über die Planken hinab. Den Kopf hatte sie auf ihren verschränkten Armen gebettet. Ihre langen, schwarzen Locken lagen wild über den Steg verteilt. Sie sah aus wie ein Engel – mein Engel.


  Mein Gott… mittlerweile liebte ich beide Seiten an ihr… vielleicht sogar noch mehr.


  ››Savannah‹‹, begann ich wieder mit einem noch größeren Kloß im Hals als eben zuvor. Es fiel mir nicht leicht, aber ich musste ja irgendwann mal die ganze Sache klären. Für mich… für sie – uns? Ich wusste es nicht. Wusste nicht, ob wir überhaupt eine Chance auf Glück hatten.


  ››Savannah, wie lange wird das mit uns noch gut gehen? Wie lange können wir das Ganze vor deinem Vater noch geheim halten?‹‹ Immer noch bewegte sie sich nicht, nur ein Räuspern war zu hören.


  ››Ich habe mit meinem Vater gesprochen.‹‹


  Wow, dass war nicht ganz das was ich erwartet hatte. Mein Herz fing urplötzlich an zu rasen, als wollte es entfliehen, bevor man es in Stücke reißt und mir wurde schlagartig schlecht. Fast so als hätte ich einen unvermittelten Schlag in den Magen bekommen. Ich beugte mich weiter vor, um dem Inhalt darin keinen Platz zum rebellieren zu lassen. Wenn ich jetzt ins Wasser gesehen hätte, hätte ich meine Vermutung kreidebleich zu sein, sicherlich bestätigt bekommen. Ich schloss die Augen und atmete tief durch, um meinen Magen zu beruhigen. Von nebenan kam dieses Kichern, das ich so sehr liebte, sicherlich hatte sie auch, ohne sich zu mir umzudrehen, meine Angst schon längst gespürt.


  ››Doch nicht sooooooo, nicht dass was du jetzt denkst.‹‹


  ››Puh, da bin ich aber erleichtert. Aber was dann?‹‹


  Nun endlich setzte sie sich auf, grinste mich an und ich schmolz mal wieder dahin wie Eis in der Sonne.


  ››Nun sag schon‹‹, drängte ich sie.


  ››Ich habe meinen Dad gebeten umzuziehen, wenn wir… oder besser ich, mit der Schule fertig bin und Tadaaaa… mein Daddy hätte nichts dagegen. Wenn ich es wünschte, wäre es ihm egal, da wir uns eh in drei bis vier Jahren wieder wandeln müssen, könnten wir zur Abwechslung auch mal in eine neue Stadt ziehen.‹‹


  ››Ahaaaaa‹‹, kam es mechanisch aus meinem Mund. ››Und was ist der Grund?‹‹


  ››Wie… welcher Grund? Du natürlich Nic, du bist mein Grund.‹‹ Ihre Augen sahen mich an wie zwei große Fragezeichen.


  ››Würdest du denn nicht mit mir gehen wollen?‹‹


  ››Ich würde überall mit dir hingehen Savannah, aber das ist nicht der Punkt. Da wäre immer noch das Problem mit Alex… oder hast du etwa deinen…‹‹, ich konnte es kaum aussprechen, ››Verlobten vergessen?‹‹ Oh, wie ich es hasste, über Alex zu sprechen. ››Und das noch größere unserer zwei Problemchen ist doch, dass keiner aus deiner Familie, ok – deine Mutter ausgeschlossen, über uns Bescheid weiß. Oder hast du das verdrängt bei deinen Überlegungen über unsere gemeinsame Zukunft?‹‹


  ››Nein, Nic… nein, das habe ich nicht, aber ich habe dir doch gesagt, ich kümmere mich darum und gestern Abend habe ich damit angefangen, als ich meinen Vater um einen eventuellen Umzug bat.‹‹


  Ich stellte mir vor, wie es wohl sein würde, auf ewig mit Savannah zusammen zu sein… es gäbe nichts Schöneres, als sie zu lieben und von ihr geliebt zu werden – egal wo. Und in drei bis vier Jahren hatte ich sowieso nicht mehr vor Zuhause bei Mom und Dad zu wohnen.


  Als ob sie mal wieder meine Gedanken hätte hören können, lächelte sie, rutschte noch ein Stück näher an mich heran und küsste mich vom Hals an abwärts. Ohhh… ich liebte das und sie wusste es. Damit brachte sie mich jedes Mal fast um den Verstand. Nichts wollte ich mehr als mit Savannah alt zu werden.


  PENG.


  Genau… das war es, was hier nicht passte. Ich musste kräftig schlucken, um die aufkeimende Traurigkeit zu unterdrücken, aber es gelang mir nicht. Stattdessen befreite ich mich schließlich umständlich aus Savannahs Umarmung und ging ein paar Schritte auf dem Steg Richtung Ufer zurück. Savannah erkannte gleich, was mit mir passiert war. Sie wusste, was mich so aus dem Gleichgewicht brachte… denn niemals würde ich mich ihrer Zärtlichkeiten freiwillig entziehen. Zu kostbar waren mir diese Momente.


  Ach, wie gut wir doch harmonierten… so verschieden und doch eins. Sie kam mir hinterher und drehte mich zu sich herum.


  ››Was ist mit dir?‹‹, fragte sie dennoch unschuldig, als ob ihr der Rest entgangen wäre.


  ››Ich werde altern Savannah, altern… du hingegen nicht.‹‹ Ich blickte ihr tief in die Augen, aber sie schien keineswegs traurig darüber zu sein.


  ››Ich kann altern Nic!‹‹


  Wieder ein PENG, diesmal aber eher positiv.


  ››Waaaaasssss – wie – warum? Wie geht das?‹‹


  ››Nun, ich wandle mich.‹‹


  Ok, das kannte ich schon, aber… ››Geht das auch in diese Richtung? Ich meine ja, ich kenne die andere Savannah, aber die ist genau so alt wie du jetzt… Du kannst wahrhaftig älter werden?‹‹


  ››Nicht wirklich Nic, aber es wird für jeden so aussehen.‹‹


  Sie dachte kurz über etwas nach, ich erkannte es an den zwei kleinen, süßen Fältchen auf ihrer Stirn.


  ››Kannst du heute Mittag auf mich verzichten?‹‹, fragte sie jetzt ganz neckend und ihre Lippen suchten schon wieder die meinen. Auch wenn ich mich schon so an die Nachmittage mit ihr gewöhnt hatte, so war es doch an der Zeit, loszulassen. Spätestens ab morgen blieb uns eh’ weniger Zeit füreinander, warum also nicht gleich heute damit beginnen. Also lautete meine Antwort – ››Ja‹‹, aber neugierig, wie ich war, fügte ich ein – ››Was hast du denn vor?‹‹, dazu.


  ››Nichts, aber ich möchte dir jetzt gerne etwas zeigen, und danach muss ich sicher mal wieder etwas trinken…‹‹


  ››Ohhhh ja – klar – trinken.‹‹ Ob ich sie dazu bewegen könnte, sich wieder an mir zu stärken? Wohl eher nicht.


  ››Willst du es sehen?‹‹, fragte sie und knabberte schon wieder herausfordernd in meiner Halsbeuge.


  Ich überlegte noch, ob ich Ja oder Nein sagen sollte, denn bei Savannah wusste ich nie, was ihr grade so in den Sinn kam. Und bei dem Gesprächsthema von eben war ich mir da nicht ganz sicher, ob ich zu dem, was sie mir zeigen wollte, überhaupt bereit war. Aber war ich das jemals gewesen – bereit für sie? Nein, wohl eher nicht.


  Ohne meine Antwort abzuwarten, ergriff sie meine Hand und zog mich hinter sich her, ab zu der alten Scheune neben dem See. Sie stieß die Tür auf, die sich, mit einem knarrenden Geräusch, Savannahs Kraft ergab.


  Die Hütte war innen ähnlich zerfallen wie außen. Einige der Ziegel fehlten und ließen die Sonnenstrahlen genauso wie den Regen hindurch. Die Mischung aus beidem ließ die Scheune nicht nur von außen, sondern auch von innen total vermoosen und irgendwie unwirklich wirken. Auch einige Fenster waren kaputt und die, die es nicht waren, erschienen so verwittert, dass man sie eigentlich hätte einschlagen müssen, sollte Licht hindurchfallen.


  Kaum war die knarrende Tür hinter uns zugefallen, war sie nicht mehr die Savannah, die alle hier im Ort kannten und die sie noch bis vor drei Sekunden war… Nein. Nun war sie blond und die Haare waren lang und glatt – nicht mehr schwarzhaarig gelockt, das Gesicht herzförmig – nicht oval und ohne es zu sehen, wusste ich, dass ihre Augen jetzt grün und nicht mehr blau waren. Sie blieb zwar genau so groß wie zuvor, nur war sie auf einmal bestimmt sieben Pfund leichter und die Bermudas rutschte ihr nun etwas nach unten und machte das Kleidungsstück eher zu einer Hüfthose.


  Noch ehe ich mich wieder an ihr anderes Äußeres gewöhnt hatte, drehte sie sich auf dem Absatz um und küsste mich. Was mich mal wieder um den Verstand brachte, so wie es das immer tat. Sie hatte so zarte Lippen, wie ich noch nie zuvor welche geküsst hatte, und ich hatte als Kapitän unseres hiesigen Footballteams schon viele Mädchen geküsst. Ok, daran sollte ich nun wohl lieber nicht denken.


  Und ihr Duft… der blieb zwar, wie er war, aber dennoch war er hier in der Hütte, mit all dem verrottenden Holz, noch viel intensiver, als draußen an der frischen Luft. Als sie von mir abließ – oder ich von ihr – ich weiß nicht genau, was zuerst eintraf, trat sie ein paar Schritte zurück und atmete tief ein.


  ››Mach die Augen zu‹‹, befahl sie und ich gehorchte ihr wie immer, innerlich gewappnet für das, was nun kommen möge.

  ››Jetzt, sieh mich an.‹‹


  Als ich die Augen wieder öffnen durfte, stand eine Frau von etwa achtzig Jahren vor mir… in den Zügen konnte ich immer noch Savannah erkennen, aber diese hier, hatte braune gegerbte Haut, die mit mehr Falten durchzogen war, als ich sie von meiner Großmutter kannte. Sie war etwas kleiner und die Haltung war jetzt gekrümmter. Auch hatte sie nun silbernes Haar, das ihr aber immer noch bis zur Hüfte reichte. Darüber hinaus Altersflecken an den Händen und alles in allem, könnte diese Frau vor mir, jetzt wirklich irgendjemandes Großmutter sein.


  Ich musste mich setzen – aber wohin? Da hier sicherlich nirgends ein Stuhl aufzutreiben war, ließ ich mich einfach da hinsinken, wo ich gerade stand. Wenigstens landete ich weich auf moosigem Grund.


  Ich wusste sie würde sich, wie so oft, gleich wieder zurück verwandeln. Also hielt ich mir einfach die Augen zu, denn ich musste sowieso gerade meinen Kopf stützen – um mich herum drehte sich nämlich alles. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihre Beichten jemals besser verkraften würde. Eine Hand berührte die meine und zog mich wieder auf die Beine.


  ››Savannah!‹‹


  Jung – blond – schön. Diesmal war ich es, der den Kuss forderte. Ich liebte sie, aber an einiges musste ich mich immer noch gewöhnen.


  ››Und… was sagst du dazu, wäre das nicht die optimale Lösung, wir könnten so immer unauffällig zusammen sein. An jedem Ort, egal wie lange.‹‹


  ››Ich liebe dich Savannah, auch für das, was du anscheinend für mich tun würdest. Du würdest für mich altern… ich würde mit dir zusammen sein können, das ist es, was ich begehre.‹‹


  Sie lächelte zufrieden.


  ››Aber was ist dann – was ist in vierzig Jahren oder in sechzig? Savannah – ich sterbe… irgendwann. Wenn ich nicht so ein Glück gehabt hätte, wäre ich schon diesen Sommer fällig gewesen.‹‹


  Der Unfall war zwar schon Wochen her, aber bis vor Kurzem hatte ich immer noch Probleme, mich den ganzen Tag auf den Beinen zu halten. Dank Savannahs Zaubertrank gehörte dies zwar endgültig der Vergangenheit an, änderte aber nichts an der Tatsache selbst, dass ich irgendwann trotzdem ins Gras beißen müsste.


  ››Dann lasse ich dich zurück. Du hättest bis dahin alles für mich aufgegeben… das kann ich nicht zulassen.‹‹


  Sie sah mich schon wieder an, als verstünde sie meine Bedenken nicht. Dann trat sie noch näher an mich heran und nahm mein Gesicht in ihre langen, schlanken Hände.


  ››NICOLAS…‹‹


  Oh je – sie wurde ernst.


  ››Ich liebe dich du Dummkopf, glaubst du wirklich, du kannst einfach alt werden und mich dann so mir nichts dir nichts hier alleine zurück lassen, während du dich zu Gott verziehst?‹‹


  Ich verstand nicht…


  Sie küsste mich und hauchte mir danach – ››Ich werde mit dir sterben‹‹, ins Ohr.


  PENG


  Das wievielte Peng war das heute schon???


  ››WAS???‹‹


  ››Wir müssen nicht leben Nic, wir können sterben – wenn wir es wollen.‹‹


  ››DU… du willst sterben?‹‹


  ››Nur mit dir Nic – nach dir.‹‹


  ››WIE?‹‹


  ››Nun, es ist eigentlich ganz einfach. Wir entscheiden uns dafür, ganz bewusst. Vergiss nicht, im Grunde sind wir zu fast neunzig Prozent menschlich. Unsere Gabe… nein anders… lass unseren… Gen–Defekt einfach mal ganz außer Acht. Was bleibt dann schlussendlich übrig, na?‹‹


  Mir schwirrte schon wieder der Kopf über all das, daher zuckte ich nur fragend mit den Schultern.


  ››Ein Mensch Nic, ein ganz normaler Mensch. Es ist so ähnlich, als wenn du nichts mehr essen würdest, dann…‹‹


  ››Dann würde ich verhungern‹‹, beendete ich ihren Satz.


  ››Genau, ohne Blut welken wir dahin, können unseren Organismus einfach nicht mehr aufrecht erhalten und verhungern. Allerdings gibt es bei uns noch ein kleines Manko an der ganzen Sache.‹‹


  Warum auch nicht, dachte ich bei mir, anders wäre es ja auch zu einfach gewesen. Gebannt lauschte ich weiter ihren Ausführungen.


  ››Stell es dir vor wie einen inneren Mechanismus. Einmal den Entschluss dazu gefasst und den Prozess damit in Gang gesetzt, trinken wir kein Blut mehr. Wir können es aber auch schlichtweg nicht mehr.‹‹


  Ungläubig sah ich sie an… ››Wieso?‹‹


  ››Selbst wenn wir uns noch einmal anders entscheiden wollten, ginge das nicht.‹‹


  Ich war geschockt darüber, was sie sich da ausgedacht hatte, um mit mir zusammenbleiben zu können.


  ››Man kann diesen Entschluss also nicht rückgängig machen, habe ich das richtig verstanden… aber wieso?‹‹


  ››Nun… warum weiß wohl niemand mehr so genau, aber keiner, der diesen Schritt gegangen ist und es bereute, konnte das erneut aufgenommene Blut in sich behalten. Unser Magen rebelliert danach so lange, bis wir uns dessen wieder entledigen müssen. Kein Blut – kein weiteres ewiges Leben. Deshalb entscheiden sich auch nur sehr wenige Wandler dafür… aber ich würde es tun – für dich!‹‹


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Liebes Tagebuch,


  


  Bin grade aufgestanden…


  I’m so happy… ich hab schulfrei, es ist herrliches Wetter und ich habe Schmetterlinge im Bauch.


  Meinem Ausflug mit Nic steht also nichts mehr im Weg ;– )


  Ich mach mich jetzt fertig (falls ich was Passendes zum Anziehen finde) und hole ihn ab – ich bin schon so gespannt, wie es ihm gefällt…


  


  Bis später


  


  


  Hi mein geliebtes Tagebuch, bin wieder da…


  Es war so ein schöner Tag


  Frage: Gibt es überhaupt irgendetwas das Nic schocken kann?


  Antwort: NEIN…


  Ist das gut?


  Ich weiß es nicht, aber damit werde ich mich später wieder beschäftigen…


  Als ich meine kleine süße Schlafmütze geweckt hatte, fuhren wir zu einem… meinem entlegenen See im Wald.


  Ich liebe diesen magischen Ort… Ich finde dort jedes Mal die Ruhe und Gelassenheit, mein Schicksal so anzunehmen, wie es ist und es nicht ständig zu verdammen.


  Manchmal glaube ich wirklich, ich bin die Einzige unserer Gattung, die es furchtbar findet, eine Wandlerin mit vampirischen Gelüsten zu sein. Dabei wäre ich doch einfach gern nur ein ganz normales Mädchen – ohne diesen beknackten Gen–Fehler.


  Die Überraschung ist mir zumindest gelungen – dachte ich es mir doch, dass Nic noch nie zuvor an diesem wunderschönen kleinen See war.

  Aber er macht sich Sorgen. Sorgen um uns, oder eher Sorgen um mich. Glaubt er wirklich, ich würde zu viel für ihn aufgeben? Wenn er stirbt, ohne ihn hier zurückbleiben? Was soll ich dann noch hier – ohne ihn – zur Ewigkeit verdammt…


  Egal was er davon hält… ich werde mit ihm alt werden und dann mit ihm sterben – Ende.


  Ich weiß, du kannst das nicht verstehen… aber was würdest du wählen an meiner Stelle? Die Ewigkeit – unglücklich für alle Zeit und als Gefangene deines elenden Daseins oder 30 bis 40 vielleicht sogar 50 Jahre voller Erfüllung, Glück & Liebe…


  Ich nehme mir die Freiheit zu wählen und ich wähle Nic.


  Noch mag dies keiner außer mir verstehen, aber ich weiß, ich tue das Richtige. Das Richtige, für mich.


  Meine Eltern werden mir verzeihen. Das hoffe ich zumindest…


  


  Bis bald
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  Wie immer, gehen die schönsten Stunden und Tage am schnellsten zu Ende und so weckte mich mein Wecker, nach einer mir traumlos erscheinenden Nacht, unerbittlich.


  Nach einer ausgedehnten Dusche und dafür, schnellem Frühstück, schwang ich mich noch innerhalb unserer geöffneten Garage auf die Blade. Zeitgleich kam Savannah schon aus ihrem Haus auf mich zu gerannt.


  ››Guten Morgen meine Süße, wie war deine Nacht?‹‹


  ››Dir auch einen guten Morgen mein Menschenmann; und danke der Nachfrage, ich habe – wenn auch ohne dich – gut geschlafen.‹‹


  Dann stieg sie hinter mir auf die Maschine und diesmal bekam ich wieder einen Kuss in den Nacken. Alle Härchen an meinem Körper stellten sich wie elektrisch geladen auf.


  Leider hatten wir heute keine Fächer zusammen und so sprang sie, sobald wir auf dem Parkplatz zum Halten kamen, direkt zu Ava, die schon auf sie zu warten schien. Sie drehte sich noch einmal kurz zu mir um, warf mir eine Kusshand zu und dann rauschten die beiden mit Alyson, die auch gerade angekommen war, in Richtung ihres gemeinsamen Klassenzimmers davon.


  ››Hi‹‹, flüsterte eine, mir nur allzu bekannte, Stimme hinter meinem Rücken. Ein Schauer lief mir über den Rücken und ließ mich erschaudern. Doch es war anders als früher. Und es war schon gar nichts im Vergleich zu den Empfindungen, welche Savannahs engelsgleiche Stimme regelmäßig in mir auslösten. Das Mädchen, welches zu dieser eiskalten Stimme gehörte, würde nie wieder eine wohlige Wärme in mir entfachen. ››Wie geht es meinem Lieblingsfootballspieler? Ich hab’ gehört, du trainierst heute wieder?‹‹


  Ich hatte mich noch immer nicht zu ihr umgedreht und überlegte fieberhaft, was das Ganze hier sollte. Konnte ich einfach weiterlaufen? Was wollte sie?


  ››WAS willst du?‹‹, fragte ich sie genervt, während ich mich nun doch langsam zu ihr umdrehte.


  Sie lächelte mich an. Dieses Lächeln… falsch, wie immer.


  ››Also Tess, spuck es aus. Was willst du? Ich hab nicht ewig Zeit.‹‹


  Hinter uns pfiff Ian schon in der Tür zum Haupteingang und ich trat, wie um meinem letzten Satz Nachdruck zu verleihen, ungeduldig auf der Stelle. Das Gesicht immer noch zu Ian gewandt, sah ich sie im Türrahmen auftauchen. Zornesfalten legten sich auf Sav’s Stirn und ihre Nägel vergruben sich im Rahmen des Haupttores.


  Dann ging alles sehr schnell.


  Genau in dem Moment, in dem ich zu ihr und Ian loslaufen wollte, packte mich Tess am Arm. ››Bleib‹‹, hauchte sie nur Millimeter von meinem Ohr entfernt und hakte sich bei mir ein. Innerhalb von Millisekunden hatte Savannah Tess von mir losgerissen und sich auf sie gestürzt. Doch bevor Sav richtiges Unheil an Tess, zugegeben hübschem Gesicht, anrichten konnte, hatte ich sie schon von ihr herunter gerissen. Savannah wand sich in meiner Umklammerung, aber heute kam ich komischerweise gut gegen sie an.


  ››Savannah, Sav, Liebes… sieh mich an… SIEH MICH AN!‹‹, knurrte ich und stellte mich vor sie, um ihr den Blick auf Tess zu versperren. Sie gehorchte, sah mich an, wurde ruhiger. In ihren Augen blitzten Tränen. Ich nahm sie einfach fest in den Arm und sie hielt sich an mir fest.


  ››Woher wusstest du es?‹‹, wollte ich wissen.


  ››Ich habe euch beide zusammen gerochen. Dann hielt ich es einfach nicht mehr aus, ich musste nachsehen. Was will Sie von dir?‹‹


  ››Ich bin wieder in der Mannschaft, du weißt, dass Sie darauf steht.‹‹


  Ein Grollen ertönte aus ihrer Kehle und ich hielt sie für einen Moment wieder fester, da ich fürchtete, sie könnte sich erneut auf Tess stürzen.


  ››Es ist vorbei, das musst du mir glauben und mir vertrauen.‹‹ Sie sah mich an und nickte. ››Aber es ist so schwer‹‹, schluchzte sie.


  Während ich mich um Savannah kümmerte, war Ian zu Tess geeilt und half ihr auf. Wieder in der Senkrechten zischte sie – ››Lass mich‹‹, strich ihre Kleidung glatt und stürmte auf uns zu.


  ››Du Wahnsinnige‹‹, schrie sie an Sav gewandt. ››Man sollte dich einsperren, meinst du, er gehört dir alleine?‹‹


  ››Ja‹‹, zischte Sav schlangengleich zurück.


  ››Oh, da irrst du dich, Liebes. Er wird zu mir zurückkommen, wenn er dich satt hat und wenn ich selber dafür sorgen muss!‹‹


  Wieder verfestigte sich mein Griff um Savannahs Arme, doch es geschah nichts. Sav sah mich nur an, küsste mich und zog mich dann Richtung Eingangshalle davon.


  Tess ließen wir fluchend zurück.


  Sav zitterte am ganzen Leib, aber sie schritt zügig voran. Ich begleitete sie zu ihrem Klassenzimmer, gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn und übergab sie mit der Ausrede, dass ihr Übel gewesen sei, und sie deshalb erst jetzt zum Unterricht erschien, an ihren Klassenlehrer.


  Danach machte ich mich zu meinem eigenen Unterricht auf. Ich plagte mich von Stunde zu Stunde und war erleichtert, als es zur Mittagspause gongte. Endlich. Ich musste wissen, wie es ihr ging und ich wollte vor Tess mit Sav zusammentreffen. Was nicht schwer war, da sie, wie fast immer, vor meinem Klassenzimmer auf mich wartete. Tess, auch gerade angekommen, beäugte uns, beim Hinausgehen wieder ganz genau. Ich wusste, sie führte erneut irgendetwas im Schilde… nur was?


  ››Hallo mein Schatz, alles in Ordnung bei dir?‹‹, wand ich mich Sav zu.


  ››Jetzt wo du da bist‹‹, lächelte sie.


  Ich zog sie ganz nahe an mich heran und küsste sie flüchtig auf ihre Stirn. Danach legte ich einen Arm um ihre Taille und wir liefen gemeinsam zur Mensa. Tess’ stechender Blick immer noch in unseren Rücken.


  ››Ich habe nach dem Mittag vier Stunden Sport und du?‹‹


  ››Ich habe nur noch zwei Stunden‹‹, erwiderte sie. ››Aber ich warte, wenn ich darf. Ich würde dich gerne wieder spielen sehen.‹‹


  Mich wieder spielen sehen…? Gedanklich spulte ich die Zeit zurück und erinnerte mich. Tasha hatte mir oder besser unserem Team öfter beim Spiel zugesehen.


  ››Klar, wenn du willst.‹‹


  Ich freute mich, hoffte allerdings, dass es zu keinem Zwischenfall kommen würde, denn schließlich war Tess, als Cheerleader, auch anwesend. Aber vielleicht wollte sie ja gerade deshalb warten und nicht mich, sondern eher Tess im Auge behalten.


  Kurz vor dem Gong schlenderten wir Arm in Arm aus der Mensa, immer noch von Dutzenden Augenpaaren beobachtet.


  Ich begleitete Sav zu Ihrem Unterrichtsraum. Noch ein flüchtiger Kuss und dann spurtete ich in Richtung Footballfeld davon. Natürlich war ich der Letzte, das störte mich aber nicht.


  Die Begrüßung auf dem Spielfeld fiel nach der langen Zeit entsprechend stürmisch aus. Ich hängte mich an Ian dran, der mich seit den letzten vier Monaten vertrat, und kam beim Training erstaunlich gut mit. Dave, der auch im Team war, klopfte mir von hinten auf den Rücken.


  ››Hey Mann, man könnte denken, du wärst nie weg gewesen.‹‹


  ››Danke, Kumpel.‹‹


  ››Gerne.‹‹


  Die ersten zwei Stunden vergingen wie im Fluge, ich ging voll, in meinem ersten Training seit vier Monaten, auf. Ich hatte nichts verlernt, und war dank Savannahs Hilfe wie ausgewechselt.


  Der Nächste, der mich anstupste, war Brian. Er war ein ziemlich gut gebauter – von den Mädels ebenso angehimmelter Highschoolstar. Brian war ein Multitalent aber seine Spezialität war die Defensive Line und so hielt er mir während der Spiele den Rücken frei. Mittlerweile war er so gut, dass er wohl ein Stipendium bekommen würde. Er wies mit dem Kinn Richtung Tribüne. Die Cheerleader marschierten auf, angeführt von Tess. Sie lächelte in unsere Richtung und ich war mir sicher, dass es mir galt. Erneut wurde ich angestupst, diesmal wieder von Dave… er wiederum nickte in die entgegengesetzte Richtung und deutete mir damit an, ihm zu folgen.


  Gleich darauf wusste ich wieso. Ava und Savannah liefen von der anderen Seite auf den Spielfeldrand zu.


  Ava wäre eine gute Cheerleaderin, aber sie hasste Tess abgrundtief und weigerte sich vehement ins Team einzusteigen, solange sie sich ihr dort unterordnen sollte. Ich glaube, ihre Sturheit liebte Dave am meisten, sie war nie auf einen Vorteil bedacht, wenn sie sich dafür hätte verbiegen müssen.


  Tess lief ich während des Spiels oder Trainings niemals entgegen, um sie zu begrüßen… komisch, dass Dave es mir nun bei Savannah anders gebot. Er tat dies immer, Ava war dass Wichtigste für ihn. Und wenn ich überlegte, hätte ich mich auch ohne seine Aufforderung dazu entschlossen, fünf Minuten Pause einzulegen, um Sav zu begrüßen. Fast synchron nahmen wir unsere zwei Süßen in die Arme. Ava zwinkerte mir zu und ich lächelte zurück.


  ››Hallo meine Süße, endlich bist du da, wie war’s?‹‹, wollte ich wissen.


  ››Gut, wie du siehst, ist ‚Madam ich schnapp ihn mir wieder’ noch am Leben‹‹, zischte sie und ihre Augen funkelten böse in Richtung Cheerleadergruppe.


  ››Bis gleich‹‹, raunte Dave Ava zu und gab ihr einen letzten Kuss. Ich tat dasselbe, setzte stumm nur die Lippen bewegend noch ein – ››Liebe dich‹‹ dazu und rannte Dave hinterher.


  Als ich mich umdrehte, hatte Ava schon eine Decke ausgebreitet und die beiden machten es sich darauf gemütlich. Immer wieder schwankten meine Blicke, während der letzten Hälfte des Trainings, zwischen Savannah und Tess hin und her. Ich traute ihnen nicht. Keiner von ihnen und hoffte, Savannah würde meine Zweifel an ihr in diesem Fall nicht bemerken. Es war einfach nur anstrengend, das konnte definitiv nicht fast täglich so weitergehen.


  Das Training war gerade beendet, als sich mir Tess von hinten an den Hals schmiss. Mist, wie konnte… ich war ihr zu nahe gekommen.


  ››Na mein Schatz, Lust etwas mit mir zu unternehmen?‹‹


  Ich spannte mich wie zur Gegenwehr an. Wartete darauf, dass im nächsten Moment ein schwarzhaariges Mädchen auf uns zusprang und Tess an die Kehle ging. Mehrere Sekunden stand ich so verstockt da, nichts passierte. Dann schälte ich sie selbst von mir herunter, was angesichts ihrer Beine, die mich umschlangen, gar nicht so einfach war.


  ››Gib es auf TESS, ich bin nicht mehr frei und selbst wenn, wärst du nicht mehr meine erste Wahl.‹‹


  ››Oh, Niciboy, warum so nachtragend? Wir könnten wieder das Traumpaar der Schule werden.‹‹


  ››Was mich betrifft, so habe ich meine Traumfrau schon gefunden, also geh und suche dir ein neues Spielzeug, denn mehr war ich für dich eh’ nie.‹‹


  ››Das ist jetzt…‹‹, weiter kam sie nicht.


  Solange wie ich hier schon mit Tess stand, musste Savannah ganz locker auf uns zugeschlendert sein.


  ››Hi Liebling, bist du fertig? Mir wird langweilig‹‹, gähnte sie in Tess Richtung.


  ››Klar!‹‹ Ich nahm sie in den Arm, küsste sie auf die Stirn und wir schritten ohne ein weiteres Wort davon.


  ››Es ist noch nicht vorbei Miller‹‹, schrie Tess hinter uns her.


  ››Ich liebe dich‹‹, flüsterte ich ihr ins Ohr. ››Und ich muss sagen, ich bin beeindruckt, wo kommt die plötzliche Selbstbeherrschung her?‹‹


  ››Ich will keinen Ärger, das könnte uns trennen und eigentlich wäre es unfair – ich bin ihr so was von überlegen‹‹, lachte Sav. Und als ich aufsah, bemerkte ich den Stinkefinger, den sie immer noch genüsslich in Tess Richtung schwenkte.


  ››Tztztzzzz.‹‹ Ich schüttelte ungläubig den Kopf und nahm ihre Hand schnell in meine. Am Spielfeldrand wartete Ava noch auf uns.


  ››Dave und Ian sind schon vor, duschen.‹‹


  Dann hakte sie sich bei Sav unter und entriss sie mir.


  ››Wir warten im Café auf euch.‹‹
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  Nach einem flüchtigen Kuss machte ich mich in Richtung Duschen davon. Nicht ohne vorher Ava, noch einen warnenden Blick zuzuwerfen und sie verstand. Ich wusste, ich konnte mich auf sie verlassen, sie würde dafür sorgen, dass ihnen Tess, zumindest heute, nicht nochmals über den Weg lief.


  Als wir drei Jungs dann, mit etwa einer halben Stunde Verspätung, bei Macchelo’s Eisdiele ankamen, löffelten Sav und Ava schon entspannt in ihren Eisbechern. Das Wetter war toll, so saßen die beiden draußen und ich konnte sie schon von Weitem erkennen.


  Wie gut sie aussah mit ihrer gelockten, schwarzen Mähne, von der ihr wie immer, diese eine widerspenstige Strähne, vor die Augen fiel, sobald sie sich zu ihrem Eisbecher hinabbeugte. Und wie gelassen sie sich mit Ava unterhielt. Ich war froh, dass sich die beiden aufs Neue angefreundet hatten, denn nun,wo ich wieder trainierte, hatte ich eindeutig weniger Zeit für sie. Und da Ava auch damit leben musste, dass Dave trainierte, würden die Beiden nun eh’ oft zusammen rumhängen können.


  Als sie mich kommen sah, lächelte Sav mich freudestrahlend an und winkte mich zu sich heran.


  ››Hi, Ava… Hi, Liebes… schmeckt’s?‹‹


  ››Hmmmm‹‹, surrte sie und ließ mich kosten, nachdem sie wieselflink ihren Stuhl gegen meinen Schoß eingetauscht hatte und sich mit ihrem Eisbecher in der Hand an mich kuschelte.


  Der Nachmittag verlief super. Wir hatten viel Spaß zusammen, und nachdem Alyson auch noch dazu gestoßen war, verfielen die Mädchen in ihren üblichen Lästermodus. Wir Jungs konnten nur staunen… was Mädels doch so alles für wichtig hielten – unbegreiflich.


  Die ganze Zeit über blieb Savannah auf meinen Schoß gekuschelt, was mir nicht das Geringste ausmachte. Ich liebte es, sie an mir zu spüren, zu riechen, ihr zuzuhören, sie einfach nur zu beobachten, wie sie zum Beispiel die Augen rollte, zustimmend nickte, oder vor Entsetzen auf ihre Unterlippe biss. Dave und Ava waren da schon… nennen wir es mal erwachsener, ihnen genügte es, die Hand des anderen zu halten und die Gewissheit der Anwesenheit des Partners.


  Alyson brach als erstes wieder auf… sie musste noch zur Reitstunde und Ian begleitete sie. Ava und Dave turtelten nun wieder wie zwei frisch Verliebte – so viel also zu meiner Theorie des Erwachsenseins… Wenn man ihnen so zusah, konnte man es selbst kaum glauben, dass die beiden schon über zwei Jahre ein Paar waren. Beneidenswert.


  Nachdem Sav, die wie ich die beiden beobachtete, ihren Blick abwandte und mich ansah, kam ein geflüstertes – ››I love you‹‹, über ihre Lippen. Ich streckte das Kinn zu ihr nach vorne und zeigte ihr damit, dass ich mich nach einem Kuss sehnte. Sie nahm die Einladung lächelnd an, schmiegte sich noch enger an meine Brust und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss, der mich fast vergessen ließ, dass ich mich mit ihr in der Öffentlichkeit befand und nicht in meinem Zimmer – im Bett.


  ››Wie geht es dir?‹‹, flüsterte ich ihr zu, als sie mich wieder zu Atem kommen ließ.


  Der Zusammenstoß mit Tess ging mir nicht aus dem Kopf.


  ››Es geht mir gut, nein… es geht mir sehr gut. Ich liebe dich, du liebst mich, was will ich mehr?‹‹


  Dann streckte sie ihr Kinn nach oben, um mich erneut zu küssen, und plötzlich waren wir es, die beobachtet wurden.


  ››Hmhhmm‹‹, ertönte es von der anderen Seite des Tisches. Sav unterbrach ihren Kuss und grinste die beiden an. Dabei lehnte sie ihren Kopf wieder an meine Schulter. Ich legte besitzergreifend meinen Arm um sie und meinen Kopf auf ihren Scheitel.


  Mein Gott, ich war zum Steinzeitmensch mutiert…


  ››Geht ihr noch mit zu mir?‹‹, warf ich schnell ein, um dieses besitzergreifende Getue zu entkräften.


  ››Ach nee‹‹, lehnte Ava dankend ab, ››wir gehen heute zu Dave‹‹, lächelte sie verschmitzt, ››er darf heute Nacht auf mich aufpassen, meine Eltern gehen aus.‹‹


  ››Uuhhhhhhhh, na dann viel Spaß ihr zwei‹‹, gluckste Sav.


  Und plötzlich waren wir allein.


  ››Wie wär’s, wenn du packst?‹‹, säuselte mir Sav ins Ohr.


  ››Packen – was packen?‹‹, fragte ich überrascht.


  ››Na, Pyjama und Zahnbüste fürs Erste.‹‹ Und ein Lächeln zauberte sich auf ihr Gesicht, als sie sah, wie ich nur Bahnhof verstand.


  ››Hä?‹‹


  ››Also, mein Daddy ist geschäftlich weg – über Nacht. Das bedeutet, wenn du willst, darfst du heute mal bei mir nächtigen.‹‹


  Ich ließ von ihrer Schulter ab, sprang auf, schnappte ihre Hand und lief los.


  ››Au, was soll das?‹‹


  ››Sorry, Süße‹‹, nuschelte ich, während ich mich, ohne zu stoppen, zu ihr umdrehte, ››aber ich will schnellstens packen.‹‹ Ich grinste, küsste sie beim rückwärtsgehen und zog sie unvermindert weiter. Während sie hinter mir herstolperte, hörte ich sie immer wieder kichern, ein wunderschönes Geräusch… Es klang echt, heiter und hinterließ einfach nur ein gutes Gefühl bei mir.


  Zuhause angekommen schrieb ich Mom und Dad eine Nachricht, wo ich zu finden war, danach kramte ich meine Sachen für die Nacht und den nächsten Tag zusammen. Nach noch nicht mal fünf Minuten hatten wir mein Zuhause schon wieder verlassen. Als Sav ihre Haustüre aufschloss, drang eine freundliche Stimme, aus der Küche, zu uns heraus.


  ››Savannah Schatz, bist du das?‹‹ Und dann kam sie um die Ecke. Wow… ihre Mutter sah gut aus… und cool zugleich. Im Grunde war es Savannah – also die echte – blonde Savannah, nur eben ca. zwanzig Jahre älter.


  ››Oh… hi, du musst Nic sein, ich bin Brandy, Savannahs Mom.‹‹


  Sie reichte mir die Hand.


  ››Tag, Mrs. Miller, ja, das stimmt.‹‹


  ››Nur nicht so förmlich nenn’ mich Brandy.‹‹


  ››Gerne.‹‹


  ››Möchtet ihr erst etwas essen oder später‹‹, fragte sie nun wieder an Savannah gewandt.


  ››Später, ich möchte Nic erst mein Zimmer zeigen. Vielleicht machen wir sogar erst noch unsere Hausarbeiten, aber danke.‹‹ ››Ok, mein Schatz‹‹, endete ihre Mutter und verschwand wieder in der Küche.


  Wir stiegen die Treppen nach oben und gingen rechts am Bad vorbei in ihr Zimmer.


  ››Gemütlich‹‹, war das Einzige, das ich hervorbrachte.


  Dieses Zimmer war einfach richtig mädchenhaft, ganz im Gegensatz zu meinem Zimmer oder wie Tasha seinerzeit eingerichtet war.


  ››Du hast auch neue Möbel?‹‹


  ››Klar, wir können schließlich nicht immer die alten Möbel der ‚Vormieter’ behalten.‹‹


  Wo sie recht hatte… das wäre Freunden, die sie immer wieder hatte, sicher irgendwann aufgefallen.


  Das Zimmer war hell und hatte weiße, leicht in grau, gemusterte Tapeten. Selbst alle Möbel waren weiß. Das verschnörkelte Metallbett war bestimmt einen Meter sechzig breit, verfügte über zahlreiche, weiche, einladende Kissen und einen seidenen Himmel, der das Ganze etwas zu verführerisch machte, sich darin zu verlieren.


  Der Spiegel, in dem ich sie schon oft beobachtete, stand wie extra dafür beabsichtigt, genau gegenüber dem Fenster. Hier und da standen dezente Accessoires in den Regalen verteilt und… da… ich schluckte.


  Zwischen einer Vase, mit einer vertrockneten Rose und einem Kristallherz standen unzählige Bilder… von mir! Ich kam aus dem Staunen nicht heraus und plötzlich fiel mein Blick auf ein ganz spezielles Bild.


  ››Wo hast du das her?‹‹, wollte ich wissen und deutete auf ein Bild mit einem kleinen Mädchen. ››Kennst du sie? Wie heißt sie noch mal?‹‹, nuschelte ich, die letzte Frage eigentlich nur für mich selbst bestimmt. Ich erinnerte mich an sie, denn ich besaß genau das gleiche Bild. Auch ich war darauf zu sehen. Ich glaube wir beide waren vier oder fünf Jahre alt, als es entstand… Wir waren mit unseren Müttern auf dem Spielplatz und ich saß, wie so oft, neben ihr im Sandkasten. Sie hatte so wunderschöne, lange, blonde Haare und ich weiß noch, wie besessen ich immer danach war, daran zu ziehen.


  ››Du erinnerst dich an sie?‹‹


  ››Klar…, ich liebte es, Sie an ihren verlockend langen Haaren zu ziehen. Als Entschuldigung musste ich dann immer ihre Sandkuchen essen… echt ekelig.‹‹ Der Gedanke daran lies mich erschaudern und irgendwie dachte ich, den erdigen Geschmack von damals auf meinen Lippen zu spüren.


  ››Ekelig?‹‹, fragte sie leise.


  ››Ja, wirklich ekelig… aber damals fand ich es… irgendwie… ich weiß auch nicht. Ich konnte einfach nie Nein sagen. Na ja, meine Mom meinte früher immer, dass mich dieses Mädchen praktisch in Nullkommanichts um den Finger wickeln konnte. Sie war wohl etwas ganz besonderes.‹‹


  ››War?‹‹


  ››Hmmm‹‹, bestätigte ich mit einem Nicken, meinen Blick immer noch fest auf das Mädchen geheftet. ››Sie sind noch vor Schulbeginn weggezogen, ich habe Sie nie wieder gesehen…‹‹


  ››Willst du wissen, wie Sie heißt?‹‹, flüsterte Sav so leise das ich Mühe hatte sie zu verstehen. Ich nickte stumm.


  ››Sydney‹‹, stöhnte sie heißer, ››Sie hieß Sydney!‹‹


  ››Genau…‹‹, erwiderte ich freudestrahlend. Dankbar für die wiedergekehrte Erinnerung. ››…Sydney. Dass ich das vergessen konnte. Woher kennst du Sie?‹‹


  ››Ich bin… ich war Sydney… vier kurze – viel zu kurze Jahre lang… und dann…‹‹


  Ihre Stimme brach hinter meinem Rücken ab.


  ››Was…? Wie…?‹‹ Ich brachte keinen vernünftigen Satz heraus. Sie kam von hinten an mich heran und nahm mich durch meine Arme hindurch in ihre.


  ››Nic, ich liebe dich schon so lange, das weißt du doch‹‹, hauchte sie mir ins Ohr, dann kam sie um mich herum nach vorne. ››Schon damals…‹‹, ergänzte sie.


  ››Musste ich deswegen immer Dreck fressen?‹‹, fragte ich gespielt theatralisch und sie lachte.


  ››Du weißt doch. Was sich liebt…‹‹


  ››Das neckt sich…‹‹, ergänzte ich ihren Satz. Sie hatte schon wieder recht, und ich konnte nicht fassen, wie lang ihre Liebe zu mir in die Vergangenheit zurückreichte.


  ››Das hier, sind meine gesammelten Werke, meine Schätze… alle, wie sie da stehen‹‹, erklärte sie mir mit einer ausladenden Handbewegung.


  Mein Blick fiel auf ein Herz… ich kannte es.


  ››Wie kommst du an…‹‹, weiter kam ich nicht, sie vollendete meinen Satz.


  ››Das Herz? Ich weiß, du hast es Tess geschenkt, aber sie warf es achtlos in den Müll, als du damals gegangen warst. Ich musste es mitnehmen, es einfach im Müll liegen zu lassen, brachte ich nicht über mich, auch wenn es bis heute nicht für mich bestimmt war.‹‹


  Als ich sie ansah, waren ihre Augen traurig über die Erkenntnis darüber.


  ››Und die…‹‹


  ››Die Rose hast du mir geschenkt, sie ist mein Heiligtum. Nichts in meinem Zimmer ist so wertvoll wie sie.‹‹


  Ich grübelte, aber es war mir entfallen.


  ››Wann?‹‹


  Sie schien ein bisschen beleidigt und zog einen Schmollmund.


  ››Du erinnerst dich wirklich nicht?‹‹


  Ich schüttelte schuldbewusst den Kopf und verfluchte mich selbst dafür.


  ››Du hattest Rosen gekauft, für Tess, zu ihrem Geburtstag. Und als du aus dem Blumenladen kamst, bist du direkt in mich hineingelaufen… sagen wir, du hattest Tasha damals über den Haufen gerannt. Wenn ich ehrlich bin… ich hatte mich dir eigentlich absichtlich in den Weg gestellt. Ich weiß auch nicht wieso. Naja… und zur Entschuldigung hast du eine Rose aus dem Strauß herausgefischt und sie mir geschenkt.‹‹


  Jetzt erinnerte ich mich. Zart und gedankenverloren strich sie nun mit ihrem Finger über die verdorrte Blüte. Ich schämte mich ein bisschen dafür, dass ich zwar Tess und auch deren Vorgängerinnen immer mit Geschenken überhäuft hatte, aber seit ich mit Savannah zusammen war, nicht einmal daran gedacht hatte, ihr mit einem Geschenk eine Freude zu machen.


  Ich nahm sie bei den Händen, drehte sie zu mir und schaute ihr tief in ihre wundervollen blauen Augen.


  ››Sav, dieses Herz war wirklich nicht für dich bestimmt, da hast du recht. Aber dafür besitzt du ein weitaus Wertvolleres. MEINES, mein Herz aus Fleisch und Blut ist dir total verfallen; und es tut mir aufrichtig leid, dass ich bisher nicht daran gedacht hatte, dir etwas zu schenken, das nur dir gehört, außer mein Herz.‹‹


  Sie schlang die Arme um meinen Hals und küsste mich leidenschaftlich, ehe sie ihn für ein – ››Das muss es nicht, dein Herz ist mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte‹‹, unterbrach.


  ››Wie wäre es, wenn du schon mal mit den Hausaufgaben anfängst, schließlich brauchst du weitaus länger als ich und ich komme gleich wieder?‹‹


  ››Du willst weg?‹‹, fragte sie vorwurfsvoll.


  ››Nur kurz, ich hab etwas Wichtiges vergessen – unaufschiebbar – sozusagen… leider, sorry.‹‹


  ››Und das fällt dir ausgerechnet dann ein, während du mich küsst? Nicht gerade sehr schmeichelhaft‹‹, druckste sie gekränkt herum.


  ››Tut mir leid Sav, aber ja.‹‹


  Was sollte ich auch sagen… es war einfach so. Ich wollte meinen Fehler so schnell es ging wieder gutmachen und der Liebe meines Lebens etwas Schönes besorgen, dass sie auch dann an mich erinnerte, wenn wir nicht zusammen waren. Ich wusste auch schon was.


  Nach einem schnellen Kuss war ich schon hinaus, sauste die Treppen hinunter und mit einem: ››Bis gleich Mrs. Miller… äh Brandy‹‹, war ich auch schon zur Tür draußen.


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Liebes Tagebuch,


  ich vermisse Nic, er ist eben noch einmal kurz weg… darum möchte ich dir jetzt schnell mitteilen, was sich heute so zugetragen hat – denn heute Nacht hab ich keine Zeit…


  Tadaaaaaa…


  Nic schläft heute bei mir.


  Keine Panik – Dad ist auf Reisen. Und du wirst es nicht glauben… Mom unterstützt mich, sie mag Nic und sie liebt mich – was bleibt ihr also anderes übrig…


  In der Schule bin ich heute Tess an die Kehle gesprungen… sie weiß gar nicht, was für ein Glück sie hatte, dass Nic mich noch rechtzeitig von ihr heruntergezogen hat.


  Ey, sie hatte es verdient… sie ist ein Monster. Sie will Nic doch nur wieder zurück, weil er wieder im Team ist. Naja… und wahrscheinlich, weil er sie wegen mir links liegen lässt.


  Ich weiß, ich weiß… das war falsch, aber sie hat sich ihm an den Hals geschmissen, mit ihm geflirtet… was sollte ich also deiner Meinung nach tun?


  Später beim Training spulte sie das gleiche Theater wieder ab.


  Nein, ich war diesmal brav. Ich habe Nic vor ihren Augen geküsst, und als auch er sie, mit mir in seinen Armen, abblitzen ließ, spuckte sie Gift und Galle.


  Wir Mädels sind dann zur Eisdiele und die Jungs kamen später nach. Es war ein entspannter Mittag… ich genieße jede Sekunde mit ihm.


  Es ist komisch… aber irgendwie hab’ ich das Gefühl, dies alles könnte bald zu Ende sein. Ich denke nicht daran, dass Nic mich verlassen könnte… nein, es ist irgendetwas anderes… aber ich komme nicht darauf, was mich schon seit Tagen so irritiert. Es ist wie eine unsichtbare Macht, die mich anzieht… meine Gedanken belauscht.


  Nein, ich denke nicht das es Alex ist… ihn würde ich hören können.


  Außerdem würde ich es spüren, du weißt es wird mir immer schlecht, wenn er versucht, in meinen Geist einzudringen.


  Bitte mach’ das ich recht habe, ansonsten sind wir verloren.


  bis später…
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  Ich schob das Tor unserer Garage auf, schnappte mir meine Blade und rauschte Richtung Einkaufszentrum davon.


  Zuvor erhaschte ich noch einen enttäuschten Blick von Savannah. Sie blickte von ihrem Fenster aus zu mir herunter. Es tat mir weh, sie gerade jetzt zu verlassen, aber ich wusste, wir hatten eine wundervolle Nacht vor uns.


  Auch wenn es ungewohnt war, dass ich die heutige in Savannahs Bett verbringen würde, so waren wir doch zusammen und da wollte ich diesmal jeden ihrer Sehnsüchte erfüllen… Und wie sie dieses, nicht für sich bestimmte Kristallherz angesehen hatte, verriet mir, dass sie sich, auch wenn sie es abstritt, nach etwas verzehrte, das aus Liebe heraus, nur für sie bestimmt war.


  Immer noch ganz gedankenverloren bog ich auch schon auf den Parkplatz des Einkaufszentrums ein und stellte meine Blade in der Nähe des Eingangs ab. Gerade, als ich hinein wollte, bekam ich eine SMS.


  Sav – was war passiert?


  ››Bitte beeil dich, vermisse dich so sehr, love you, Sav.‹‹


  Ich schmunzelte, steckte das Handy zurück in meine Hosentasche und betrat zielstrebig die Mall.


  Mein Ziel war ein Schmuckladen, in dem ich vor geraumer Zeit ein Armkettchen für Tess hatte kaufen wollen, es aber dann doch wieder verworfen hatte, da man ihr mit nichts eine Freude machen konnte. Ich hoffte, es war noch da, denn es würde Sav gut stehen und sollte vor allem meine Liebe zu ihr symbolisieren. Es war einfach perfekt, wie gemacht für Savannah und ich war froh, dass ich es damals nicht für Tess erstanden hatte.


  Es war ein feingliedriges Armkettchen aus Weißgold. In der Mitte trafen sich zwei ineinander verwobene rotgoldene Herzen, eines ein wenig größer als das andere, dafür glänzte in dem kleineren der beiden ein wunderschön geschliffener Diamant.


  Mit pochendem Herzen lief ich zu der Auslage, in der ich es damals gesehen hatte und ein kleines Lächeln umspielte meine Lippen, als ich es immer noch unverändert dort liegen sah. Nachdem es mir die Verkäuferin wunderschön als Geschenk verpackt hatte, konnte ich mich endlich leichten Herzens auf den Rückweg machen.


  Bevor ich es draußen, in meine noch freie Hosentasche steckte, wanderte mein Blick noch einmal über die kunstvolle Verpackung. Mattgoldenes Geschenkpapier, darin war glanzgolden in gleichen Abständen der Satz I love you eingestanzt, umhüllt von blutrotem Geschenkband.


  Ich seufzte. Die Verkäuferin hatte sich, für ein Lächeln von mir, selbst übertroffen. Hoffend, dass es Savannah genauso gut gefiel wie mir, verließ ich das Einkaufszentrum.


  Wieder zurück, stellte ich meine Blade vor Sav’s Haus ab. Da wir morgen, noch vor der Ankunft ihres Vaters, das Haus verlassen würden, hatte ich nichts zu befürchten. Kaum hatte ich die Maschine hochgebockt, schlug die Eingangstür auf und Sav warf sich in meine Arme. Ich schwankte. Bei ihrem stürmischen Kuss wäre ich beinahe schwach geworden und hätte ihr das Geschenk fast hier auf der Straße überreicht. Also befreite ich mich stöhnend aus ihrer Umklammerung und zog sie ins Haus.


  Ihre Hand in meiner zog ich sie an ihrer, verdutzt aus der Küche schielenden, Mutter vorbei, hoch in ihr Zimmer geradewegs aufs Bett. Sie schien nur darauf gewartet zu haben, denn sie schubste mich in die Mitte ihres kuscheligen Bettes, setzte sich auf mich und befreite mich umständlich aus meinem Shirt.


  Völlig überrumpelt ließ ich es geschehen. Danach machte sie sich an ihrem Oberteil zu schaffen. Ich richtete mich leicht auf, nicht sicher ob ich das ganze unterbrechen sollte, bevor es aus dem Ruder lief… Aber während der Anblick ihres schwarzen, mit Spitze besetzten, BHs mich fast um den Verstand brachte, drückte sie mich sanft zurück in die Kissen und begann mich über und über mit Küssen zu bedecken.


  Ich wand mich unter ihr denn… Ohhhh… Was hatte sie nur mit mir vor? Es war helllichter Tag – ihre Mutter arbeitete unten in der Küche… und ››Ohhhhhhhhhh, mein Gotttttt‹‹, entfuhr es mir, als sie an meinem Nabel stoppte.


  ››Nein!‹‹, keuchte ich und zog sie zu mir hinauf, sodass sie auf mir zum Liegen kam.


  ››Was?‹‹, fragte sie knapp, während sie mich immer noch mit Küssen überhäufte und mich mit ihrem wunderbaren Duft einhüllte.


  ››Langsam… bitte.‹‹ Immer noch rang ich nach Luft und mit meiner Erregung.


  ››Au’!‹‹ Sie neigte sich zur Seite und sah auf die Beule in meiner Hosentasche. Sie hatte es also bemerkt.


  ››Gehe ich recht in der Annahme, das dies nicht dein …?‹‹


  ››Oh Gott, nein Sav, wo denkst du hin?‹‹


  ››Ok, dann entferne es bitte, es stört beim Schmusen – zumindest mich, wenn ich auf dir liegen bleiben soll‹‹, lächelte sie.


  ››Ja, das sollst du‹‹, murmelte ich an ihr Ohr, gab ihr einen Kuss und zog umständlich, die kunstvoll verpackte Schachtel aus meiner Hosentasche, um sie vor ihren Augen auf dem Nachttisch abzulegen. Ihr Blick folgte meiner Hand und blieb wie gebannt auf dem Päckchen kleben.


  Sekunden verstrichen… immer noch starrte sie darauf, anscheinend nicht fähig, sich zu bewegen.


  ››Hallooooooo‹‹, beschwerte ich mich, ››hast du mich vergessen?‹‹


  ››Was… was ist das?‹‹, stotterte sie, ohne den Blick von der glitzernden, goldenen Verpackung auf ihrem Nachttisch zu lösen. ››Ach, das‹‹, murmelte ich so bedeutungslos, wie es mir möglich war und lachte in mich hinein.


  ››Ja, das‹‹, gab sie zurück, sah mich fragend an und deutete dabei auf das Päckchen.


  Schon hing auch wieder ihr Blick darauf, fast so, als würde es verschwinden, falls sie es aus den Augen ließe.


  ››Also‹‹, begann ich, setzte mich unter ihr auf, lehnte mich gegen all die weichen Kissen und zog sie so auf meinen Schoß, sodass wir es beide bequem hatten. Danach griff ich nach dem Päckchen und ihre Augen folgten ihm.


  ››Hmmm‹‹, räusperte ich mich und sie sah endlich zu mir auf. ››Sav, ich liebe dich – so sehr. Seit du in mein Leben getreten bist, hat sich so einiges verändert und ich glaube nur du alleine weißt wie sehr. Du hast mir Dinge gezeigt, die ich nie für real gehalten hätte. Geschweige denn, dass ich je damit gerechnet hätte, sollte es so eine andere Welt geben, ich mich in jemanden daraus hätte verlieben können. Doch ich tat es und du bist das Beste, was mir je passiert ist.‹‹


  In ihren Augen sammelten sich Tränen und als sie ansetzte etwas zu sagen, hob ich wie sie damals, den Finger und bat sie so, mir bitte still zuzuhören.


  ››Ich konnte vorhin sehen, wie sehr du an etwas hängst, das eigentlich nicht für dich bestimmt war und ich war darüber so wütend… Na ja, hauptsächlich über mich selbst. Wie konnte ich nur vergessen, wie man seiner Freundin eine Freude macht – es tut mir so leid. Aber das ist nun für dich – dich ganz allein und es soll dich immer an mich erinnern, wenn wir einmal nicht zusammen sein können. Ich liebe dich.‹‹


  Damit endete ich und hob ihr das Päckchen vor die Nase. Langsam nahm sie es mir ab. Aber nur, um es in ihren Händen auf den Schoß zu legen und minutenlang zu betrachten.


  ››Willst du es nicht auspacken?‹‹


  ››Es ist wunderschön‹‹, seufzte sie.


  ››Wie willst du das denn wissen? Bisher bist du über die Verpackung nicht hinausgekommen‹‹, witzelte ich, zog sie ein wenig fester an mich heran und gab ihr einen Kuss auf ihr wohlduftendes Haar.


  ››Es ist von dir – es muss schön sein, egal was der Inhalt ist.‹‹


  ››Nun gut, wenn du es nicht auspacken willst, muss ich mir jemand anderen suchen der… äh, die es …‹‹


  ››Nein, nein, nein… ich mach ja schon, ich bin nur so aufgeregt – ich… ich…‹‹


  Ich hob ihr Kinn an und drehte ihr Gesicht zu mir.


  ››Sav, wenn du dich jedes Mal so benimmst, werde ich dir wohl nichts mehr schenken können‹‹, lachte ich und sie stimmte mit ein.


  ››Also gut‹‹, presste sie heraus, holte noch einmal tief Luft, bevor sie bedächtig das rote Band entfernte und mit dem Finger den Kleber der Verpackung löste. Sie strich das Papier zur Seite und hob langsam den Deckel der Schmuckschachtel an. Ich hielt den Atem an, um ihre Reaktion ja nicht zu verpassen. Ihre Augen weiteten sich, dann sah sie mich an – dann fiel ihr Blick wieder in die Schachtel – dann wieder zu mir.


  ››Ich… oh mein Gott… es ist… ich liebe es – ich liebe dich… du… du bist verrückt…‹‹


  Dann drückte sie die Schachtel samt Inhalt an ihr Herz und küsste mich stürmischer als jemals zuvor.


  ››Es gefällt dir?‹‹, brachte ich gebrochen unter ihren Lippen hervor.


  ››Es ist das Schönste, was mir jemals irgendjemand geschenkt hat, und es ist von dir – für mich – Danke.‹‹


  ››Unsere zwei Herzen für immer miteinander verschlungen‹‹, flüsterte ich ihr zu und küsste ihre Stirn.


  ››Soll ich es dir anlegen?‹‹


  ››Bitte ja!‹‹ Damit streckte sie mir die Schachtel entgegen. Ihr Atem ging stockend, als ich das Armband nahm und es um ihr rechtes Handgelenk befestigte.


  Minutenlang beäugte sie ihren ausgestreckten Arm… wendete ihn im hereinfallenden Sonnenlicht, um das Kettchen aus sämtlichen Richtungen betrachten zu können. Mein Blick schweifte von der Kette zu ihrer Schulter, dann weiter den Arm entlang, bis ich wieder bei der Kette ankam. Dabei fiel mir auf, dass sie mittlerweile überall Gänsehaut hatte.


  ››Ist dir kalt?‹‹


  ››Ich weiß nicht‹‹, gab sie zurück, ohne ihre Augen von der Kette zu lösen.


  Ich nahm eine der zurückgeschlagenen Decken und legte sie über uns, denn auch mich fröstelte es mittlerweile ein wenig. Sie streckte sich, legte ihren Kopf auf meinen Brustkorb und sah zu mir hinauf.


  ››Ich liebe dich Nicolas Williams. Nie hatte ich zu hoffen gewagt, dass du mich, nach all meinen Enthüllungen, immer noch willst – noch liebst. Nach all den Jahren hat sich mein größter Wunsch erfüllt und alles, was du mir an Liebe schenkst, hätte schon ausgereicht, da es mehr ist, als ich erwartet habe. Aber dieses Kettchen…‹‹, ihre Stimme brach.


  ››Ist schon gut…‹‹ Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste ihre wunderbar weichen Lippen. Aber sie schob mich weg.


  ››Nic, aber ich habe nichts für dich, und diese Kette ist …‹‹, sie stöhnte.


  ››Ich wollte dir eine Freude machen Sav, und wenn sie dir gefällt ist, mir das Geschenk genug – du bist mir genug.‹‹


  Wieder glitten ihre Augen über das Armband und sie zog die zwei miteinander verwobenen Herzen nach vorne, als es plötzlich an der Tür klopfte.
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  Ruckartig wich ich von Savannah weg.


  ››Savannah?‹‹, fragte ihre Mutter durch die Tür.


  Auf Savannahs – ››Komm rein Mom‹‹, versteifte ich mich sofort. Wir lagen im Bett, halb nackt, nur mit einem Laken über unseren Schultern – was dachte sie sich nur dabei, ihre Mutter hereinzubitten? Aber bevor ich in Panik verfallen konnte, sprang auch schon die Tür einen Spalt weit auf und Brandy, Sav’s Mom, streckte den Kopf durch die Öffnung.


  ››Savannah Liebling, ich gehe noch zu deiner Tante Maggie, wie du weißt. Euer Essen steht immer noch in der Küche.‹‹


  ››Danke Mom.‹‹ Und gerade, als sie sich zurückziehen wollte, rief ihr Sav: ››Halt stopp, warte mal‹‹, hinterher und hechtete aus dem Bett auf ihre Mutter zu.


  Ich verstand nicht viel, wie sie sich so zwischen Tür und Angel verständigten. Nur ab und zu einige wenige Wortfetzen und eigentlich hörte ich, wenn überhaupt, auch nur Sav, die immer noch zu aufgekratzt war, um so leise wie ihre Mutter zu sprechen.


  ››Armband… ja nicht war… könnte weinen… ja das ist er…‹‹


  Ok, es ging also unverkennbar um mich.


  Dann kam Sav wieder auf mich zu getänzelt. Himmel… immer noch halb nackt, während ihre Mutter noch mal kurz den Kopf ins Zimmer steckte und sich mit einem – ››Viel Spaß Kinder – bis später‹‹, verabschiedete.


  ››Wow, deine Mutter ist mehr als cool. Du bist tagsüber halb nackt mit einem Menschen im Bett – hat sie da nichts dagegen?‹‹


  ››Sie vertraut mir und wie schon einmal gesagt – sie mag dich.‹‹ Gleich darauf hüpfte sie, mit der Fernbedienung in der Hand, wieder ins Bett und schmiegte sich, wie kurz zuvor, an meine immer noch nackte Brust. Kaum lief der Fernseher, zuckte sie zusammen und ich mit ihr. ››Hast du Hunger?‹‹, erkundigte sie sich, die Augen zu mir gewandt.


  ››Ein wenig‹‹, gab ich zu und wie zum Beweis machte mein Magen gerade in diesem Moment einen Höllenlärm.


  Sie hüpfte lachend aus dem Bett und schlüpfte schnurstracks in mein Lieblings T–Shirt, bevor sie sich davon machen wollte.


  ››Hey… und was ist mit mir… ich kann wohl schlecht in dein Shirt schlüpfen oder muss ich hier oben verhungern?‹‹


  Ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen, meinte sie nur – ››Wir essen im Bett, ich besorge alles.‹‹ Dann war sie verschwunden.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bevor sie mit einem riesigen Tablett, beladen mit Steaks, Pommes, Salat und einigem Knabberzeug wieder im Türrahmen erschien. Ich hatte mich mittlerweile durch alle Kanäle gezappt und blieb bei dem Film ‚Solange du da bist’ hängen. Erstens hatte er gerade eben erst begonnen und zweitens hoffte ich, dass er ihr gefallen würde.


  ››Da bist du ja wieder, mein wunderschöner, schwarzhaariger Engel.‹‹


  Ich nahm das Tablett, stellte es auf dem Bettrand ab und zog sie sogleich zu mir heran. Meinem Versuch, sie zu küssen, entzog sie sich aber sofort, nur um sich prompt über die Pommes zu stürzen. Auch meinen zweiten Versuch blockte sie sofort ab.


  ››Sav, ist etwas passiert, hab ich was falsch gemacht?‹‹, wollte ich wissen. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und presste die Lippen verbissen zu einem schmalen Strich zusammen.


  Und da roch ich es.


  ››Blut… Du hattest solchen Hunger?‹‹ Fragend sah ich sie an. Schuldbewusst spielte sie mit ihrem neuen Armkettchen, immer noch fest die Lippen zusammengepresst, aber ich hatte es trotzdem gerochen.


  ››Liebes‹‹, hauchte ich und zog sie nun gänzlich an mich heran. ››Du kannst nichts dafür, nicht für das, was du bist oder für das, was du zum Überleben brauchst. Glaubst du, ich hätte mich dir angeboten, wenn es mich abstoßen würde?‹‹


  Sie hob ihren Blick und es lag pure Erleichterung darin.


  ››Du hasst es nicht?‹‹


  ››Nein ich hasse es nicht, nichts an dir, obwohl… doch, eines schon!‹‹


  Ihre Augen weiteten sich geschockt, als mein Satz zu ihr durchdrang. Sie wollte schon von Bett rutschen, als ich sie noch fester umklammerte, um dies zu verhindern.


  ››Hör mir zu, ich bin noch nicht fertig!‹‹


  Beleidigt und verletzt sah sie mich trotzig an, wohl wissend, dass ich wusste, dass sie, wenn sie nicht hätte bleiben wollen, ich sie nicht hätte davon abhalten, können von mir wegzurutschen. Während ich ihr tief in ihre ozeanblauen Augen schaute, um mich zu vergewissern, dass sie mich auch ansah, sprudelte mein Groll nur so aus mir heraus.


  ››Ich hasse es, das du heimlich unten in der Küche oder sonst wo Blut trinkst und es hinterher mit zusammengepressten Lippen vor mir zu verbergen versuchst. Ich hasse es, dass du nicht zu mir gekommen bist. Du weißt, dass ich ganz dir gehöre und dass ich es gerne hätte, wenn du dich an mir stärkst.‹‹


  Sie keuchte und in ihren Augen lag eine gewisse Ehrfurcht vor meiner Direktheit, aber diesmal blieb sie, wo sie war, als ich sie aus meinem Klammergriff entließ.


  ››Küss mich‹‹, befahl ich, ››jetzt! ‹‹ Als sie stockte, holte ich mir, was ich wollte.


  Ich griff ihr in den Nacken zog sie fast brutal an den Haaren näher zu mir heran und nahm mir den Kuss, den ich wollte. Und es war wie ich es mir vorgestellt hatte… Sie schmeckte immer noch nach dem Blut, das sie kurz zuvor, irgendwo im Erdgeschoss, zu sich genommen hatte.


  Süß und metallisch, dazu ihr unwiderstehlicher, vanilliger Duft, der sich mehr und mehr im ganzen Zimmer ausbreitete, je länger ich sie dazu nötigte, mich zu küssen. Ich lehnte mich zurück in die bequemen Kissen, ohne den Griff in ihrem Nacken zu lockern oder meine Lippen von den ihren zu entfernen. Sie musste mir aufstöhnend folgen, sollte ich ihr kein Büschel Haare ausreißen. Und sie tat es, ohne sich von mir gewaltsam zu lösen, auch wenn sie mir, mit meinem festen Nackengriff, nur schwer über das weiche Bett folgen konnte.


  Ihr Duft wurde immer stärker und hing nun übermächtig im Raum, dieses Spiel schien ihr also zu gefallen.


  Ich wollte sie… jetzt – sofort. Aber wollte sie mich auch? Ich war mir nicht sicher und so tastete ich mich vorsichtig mit meiner freien Hand hinter ihrem Rücken zu dem Verschluss ihres BHs. Sie stöhnte auf, als ich ihn geschickt und schnell geöffnet hatte, und drückte ihren Oberkörper nun noch weiter zu mir durch.


  Als ich ihr mein Shirt vom Leib riss und ihr nun so der Träger ihres mit Spitzen besetzten BHs die Arme hinunter glitt, packte ich sie noch fester. Ich rollte uns herum, sodass sie nun unter mir zum Liegen kam. Als ich sie immer noch mit der Hand im Nacken auf dem Bett fixierte, entledigte ich mich gekonnt mit der anderen Hand meiner Jeans.


  Während sie, unter mir keuchend, durch ihren halb geöffneten Mund, immer wieder stockend versuchte, zu Atem zu kommen, konnte ich einen Blick auf ihre nun langen… viel zu langen Eckzähne erhaschen. Ihre Augen waren geschlossen und mit ihren Fäusten zog sie an dem Laken unter sich. Ihr Becken stieß mir fordernd entgegen und sie bog ihren Rücken durch, dass ich fast Angst hatte, sie würde in der Mitte zerbrechen. Immer wieder schob sie mir ihr Becken entgegen, immer schneller… fordernder und bat mich so darum uns auch die letzten Kleidungsstücke zu entreißen.


  Ihr Atem wurde schneller, noch stockender und sie versuchte mich mit ihren jetzt rudernden Armen zu erreichen, doch ich wich ihr, mit meinen Küssen über ihren Körper, geschickt aus.


  ››Nic… ahhhhhhh, bitte… befreie mich… mhhhhhh.‹‹


  Aber das wäre zu leicht gewesen… solange sie noch ihre Jeans trug, konnte ich mit ihr spielen. Ich liebte es, im Moment wenigstens noch, die Oberhand zu haben.


  ››Bitte‹‹, stöhnte sie und bog sich mir abermals entgegen.


  Ich ignorierte es, wollte sie mir stattdessen noch gefügiger machen. Sie leiden lassen, bis sie gänzlich unter mir ermattete. Ich ließ ihren Nacken los, packte ihre Hände und presste sie ihr, über ihrem Kopf hinweg, fest in die Kissen. Jetzt küsste ich ihren Bauchnabel, ließ meine Zunge darin kreisen, wanderte langsam aber unaufhaltsam aufwärts und verweilte dann einige Zeit bei ihren Brüsten. So fest und doch seidig weich… und anscheinend auch recht empfindlich.


  Aus dem nichts heraus, ertönte ein markerschütterndes Knurren und abrupt gab es einen Ruck an meinen Händen über ihr. Ich wirbelte unkontrolliert durch die Luft, schlug kurz am Metallgestänge des Bettes auf, bevor ich plötzlich unter ihr lag. Wie hatte sie das nur gemacht?


  ››Wie hast du…?‹‹


  Aber sie erstickte meine Frage mit denselben fordernden Küssen, die sie eben von mir bekommen hatte. Ich spürte sie auf mir… er spürte sie auf sich und pochte gegen ihre Mitte… Ich war machtlos. Alles an mir wollte sich wehren – sie stoppen, dennoch ließ ich ihr einfach freien Lauf. Zu köstlich waren die Empfindungen, die sie mir mit ihren Händen und Lippen bescherte. Immer wieder durchzuckten mich kleine schmerzhafte Stromstöße, die ich schon aus unserer letzten gemeinsamen Nacht kannte. Ihre wilden Locken umrahmten während des dann folgenden Kusses mein Gesicht und so sah ich nur ihre fordernden, gierigen, tiefblauen Augen.


  Oh mein Gott…


  Was hatte ich da begonnen?


  Dieses Spielchen würde ich nicht gewinnen können, denn sie spielte es gut – zu gut. Und wie es schien, würde sie nicht mittendrin aufhören wollen. Sie trieb mich und meine Lust nach ihr immer weiter voran. Immer schneller, härter, unbeugsamer nahm sie sich von mir was ihr beliebte und ich gehorchte.


  Nun war ich es, der stöhnend unter ihr lag, sich vor Lust bog und es immer weniger fassen konnte, was sie da über mir und vor allem mit mir trieb. Ich musste sie stoppen, bevor es zu spät war – egal wie sehr sich auch mein innerstes nach ihr verzehrte. Also drückte ich mich vom Bett ab und stemmte mich ihr entgegen. Allerdings war der ganze Versuch ihr Treiben zu unterbinden, ziemlich halbherzig. So drückte sie mich mit einer Hand einfach brüsk aber trotzdem liebevoll in die Laken zurück, während sie uns mit der anderen die letzten Kleidungsstücke vom Leib riss.


  Nein…


  Ich keuchte, so hatte ich mir das nicht gedacht.


  Unserer letzten Kleidungsstücke entledigt, machte sich nun doch, eigenartigerweise, ein Fluchtreflex in mir breit. Früher hätte ich ein williges Mädchen niemals aus dem Bett verbannt, aber mit Sav war es anders. Sie war perfekt, Sex mit ihr war irgendwie… falsch.


  ››Nein… bitte nicht…‹‹, flehte ich und versuchte sie nun doch, etwas zielstrebiger, von mir herunter zu stemmen.


  Sie stoppte kurz, hob ihren Po leicht an und sah mich mit ihren süßen, alles verzehrenden, blauen Augen lüsternen an, während sie anschließend einfach verneinend, ihre schwarze Lockenpracht schüttelte. Sie war einfach nicht zu bremsen.


  Plötzlich war sie wieder auf mir und ich…


  ››Ohhhhh Sav…‹‹ Ich war plötzlich in ihr… und… und… wow. Mein Gott… Wir bogen uns beide zeitgleich stöhnend dem anderen entgegen. Ich konnte mich nicht gegen sie wehren und ehrlich gesagt, wollte ich es jetzt auch nicht mehr. In mir sprühten Funken. Blitze jagten durch meinen Körper und bündelten sich in meinem Kopf. Mein Gehirn schien zu explodieren und ich hielt mich einfach nur an ihren Hüften fest, um nicht den Verstand zu verlieren, während sie diese weiter aufs heftigste hob und senkte. Ihre schwarzen Locken tanzten vor ihren Brüsten im Takt ihrer Bewegungen und ihr Blick war stur auf mich gerichtet – pures Verlangen. Ich hielt ihrem Blick stand, unfähig auch nur ein einziges Mal zu blinzeln. Sie aus den Augen zu verlieren hätte mich total aus dem Takt gebracht… mich vergessen lassen, dass sie die Zügel bei diesem Spiel in Händen hatte…


  Sie stöhnte erneut auf und grub ihre Nägel tief in meine Brust… zu tief.


  Blut, ich roch es wieder, diesmal aber war es mein Blut – nicht das aus irgendeiner Konserve. Ich sah von unten auf ihre immer noch langen Eckzähne hinauf. Ihre Nasenflügel bebten, während sie ihren Ritt auf mir unvermindert fortsetzte. Sie atmete nur noch ganz flach, fast so, als wolle sie sich vor dem Duft meines Blutes schützen. Ich betete, dass sie nie aufhören möge, ja sogar noch weiter gehen würde, als sie es eigentlich je wieder wollte. Voller Verlangen wand ich meinen Kopf zur Seite, entblößte ihr meine Kehle und hoffte sie würde verstehen… verstehen, was ich noch von ihr wollte. Sie sollte verstehen und mir geben, was mir zu all dem hier noch fehlte.


  Und sie verstand.


  Augenblicklich vernahm ich wieder dieses Knurren aus ihrer Kehle und dann schlug sie zu.


  Das war es… der… mein… nein, UNSER ultimativer Orgasmus – nie zuvor hatte ich so etwas gespürt… so viel Verlangen, Lust, Schmerz, Linderung, Gier… Ja Gier, danach, dass sie nie aufhören möge. Mir noch mehr davon verschaffte – mehr von alldem. Aber noch, während ich in ihr explodierte, zog sie die Zähne aus der Wunde in meinem Hals und versiegelte diese mit einem letzten Kuss, ehe sie scheinbar genauso ermattet wie ich, von mir herunterrutschte und neben mir in die Kissen sank. Wow.


  Langsam zog ich die Decke über unsere zwei nackten Körper und sie presste sich, so nah wie immer, an mich, wenn wir zusammen kuschelten. So lagen wir beieinander und versuchten, jeder für sich, wieder zu Atem zu kommen. Die Zeit verging, keiner von uns beiden wollte anscheinend darüber reden, aber ich musste einfach wissen, ob es ihr gut ging. In der Stille hörte ich ihr Herz immer noch etwas zu schnell pochen und auch ihr Atem war noch nicht ganz wieder auf normaler Frequenz.


  ››Geht es dir gut?‹‹


  ››Hmmmm, ja – und dir?‹‹


  ››Ja ich denke schon… ähm, ich meine ja, es war unglaublich… ich… ist das immer so mit einer von euch… einer Wandlerin?‹‹


  ››Ehrlich gesagt, kann ich dir diese Frage nicht beantworten. Es war mein erstes Mal und für andere kann ich schlecht sprechen‹‹, gab sie leichtfertig, immer noch etwas außer Atem zurück.


  ››Was?‹‹


  Blitzschnell setzte ich mich auf…


  ››WAS? Ich meine… Ich habe was – dich entjungfert?‹‹


  ››Ähm… ja‹‹, kicherte sie.


  Als ob ich ihre Gedanken gelesen hätte, stimmte ich in ihr Lachen mit ein… Schließlich hatte Savannah die gesamte Zeit die Lage unter Kontrolle. Nie hätte ich sie zu etwas zwingen können.


  ››Darf ich dich etwas fragen?‹‹


  ››Ja‹‹, seufzte sie.


  ››Wieso hast du von mir getrunken?‹‹ Immer noch pochte es unter der Stelle meiner Haut, wo sie sich gerade an mir gestärkt hatte.


  ››Ich war satt, so konnte ich mich besser kontrollieren, die Chance dich dabei zu verletzen war gleich null. Daher konnte ich deinem Wunsch entsprechen und einen erneuten Versuch zulassen. War es… ok für dich?‹‹, fragte sie zögerlich.


  Ich sah sie an und… ja wusste sie denn immer noch nicht wie sehr ich dieses Gefühl genoss?


  ››Es war das Beste, was mir je passiert ist – einzeln oder zusammen. Das alles, darfst du jederzeit wieder mit mir machen, wann immer und wo immer du willst… Ich bin dein Sklave‹‹, lachte ich. Sie gab mir einen Kuss und schmiegte sich wieder an meine Brust.


  ››Müde‹‹, murmelte sie, gähnte und kuschelte sich noch ein wenige enger an mich. Auch ich war müde… und so schloss ich meine Augen… Nur kurz dachte ich… nur kurz… aber schon glitt ich in einen traumlosen, erholsamen Schlaf.
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  Ich erwachte, irgendwann mitten in der Nacht.


  Draußen war es immer noch stockdunkel, nur die Straßenlaterne vor Sav’s Fenster ließ ein wenig Licht ins Zimmer eintauchen. Ich bewegte mich nicht, aus Angst sie zu wecken und ließ daher erst einmal nur meine Augen zu ihr hinübergleiten. Aber sie lag nicht an meiner Seite, sondern saß am Fußende des Bettes, wo das einfallende Licht der Laterne am stärksten war und spielte anscheinend gedankenverloren mit ihrem neuen Armband.


  Süß… war mein erster Gedanke. Ich hatte es wirklich geschafft, ihr etwas zu schenken, das sie zu lieben schien. Sie bemerkte erst, dass ich wach war, als ich sie schon eine Weile beobachtet hatte. Ich lächelte sie an und setzte mich auf.


  ››Hi‹‹, hauchte sie mir zu, krabbelte auf meinen Schoß und barg ihr Gesicht an meiner Brust. Ich schlang beide Arme um sie und wusste nun auch, warum ich mitten in der Nacht erwacht war. Ihr Körper, ihre Wärme hatten mir gefehlt, und so drückte ich sie noch fester an mich und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. ››Was bereitet dir Kopfzerbrechen meine Süße?‹‹, fragte ich sie und streichelte dabei ihr wundervolles, schwarz gelocktes Haar.


  Schweigen.


  ››Och komm schon – ich beiße nicht.‹‹


  Sie musste lachen.


  ››Na bitte… geht doch und nun sag mir, was dich grübeln lässt.‹‹ Sie schluckte… mehrmals… wieder und wieder… und dann wurde es nass an meiner, immer noch nackten, Brust.


  Sie weinte.


  ››Du weinst? Sav, was ist… tut dir etwas weh… hab ich dir… bitte sag doch was.‹‹


  Aber sie schluchzte nur immer lauter… und meine Brust wurde nass und nasser. Kurz darauf zitterte sie unkontrolliert und weinte hemmungslos an mich gepresst. Ich hielt sie einfach nur fest und sprach beruhigend auf sie ein. Dass ich sie lieben würde… es mir leidtäte sie dazu genötigt zu haben… sie sich beruhigen solle… mir alles sagen könne… es mir das Herz bricht sie so zu sehen… alles. Ich wollte doch nur, dass sie aufhörte zu weinen. Aber sie reagierte gar nicht auf mich.


  So verstummte ich und wiegte sie nur still auf meinem Schoß vorsichtig hin und her. Endlich… wenigstens dies schien zu wirken. Das Zittern ließ nach, die Tränen versiegten. Dennoch sprach sie nicht, aber ich löcherte sie auch nicht mehr. Ich wartete einfach ab, bis sie sich soweit gefangen hatte, um mir meine Fragen von vorhin alleine zu beantworten.


  Irgendwann, nach endlos langen Minuten räusperte sie sich und rutschte von mir herunter – zurück in den Lichtschein, in dem sie zuvor gesessen hatte.


  Ihre Stimme war nur ein Krächzen.


  ››Wieso ich?‹‹


  ››Bitte was?‹‹ Ich verstand nicht, was sie meinte.


  ››Wieso ich? Wieso kann ich nicht so normal sein wie du? Wieso muss ich einen Verlobten haben, den ich dazu noch nicht einmal liebe? Kannst du mich wirklich lieben, und wenn ja, wie lange hältst du das aus?‹‹ Wieder ein Schluchzen. ››Ich hasse mich, mich und mein verdammtes Leben, ich schäme mich, dass ich dich da hineingezogen habe, dass ich dich sexuell überfallen habe, so gierig bin… ich hasse meine Eifersucht oder das ich dich obendrein einer Gefahr aussetze, der du nicht gewachsen bist. Ich bin schlecht und verdiene dich nicht. Und ich möchte, dass sich unsere Wege trennen, am besten… sofort!‹‹


  Sie schlang eine Decke um sich, entfernte sich nun gänzlich aus dem Bett und gebot mir zu gehen. In meinem Hirn ratterte es… was hatte sie gesagt… trennen… jetzt sofort… sofort.


  Erst da registrierte ich, dass das Armband, welches ich ihr heute Mittag schenkte, auf der Decke zu meinen Füßen lag. Ich war fassungslos… Ich meine, was war passiert, als ich schlief? Hatte uns ihre Mutter entdeckt, oder… noch schlimmer, ihr Vater?


  Ich zuckte bei dem Gedanken zusammen.


  ››Nein… nein… nein. Was sprichst du da? Was ist los? Sieh mich doch an, bitte!‹‹


  Mittlerweile stand ich hinter ihr, doch sie drehte sich nicht zu mir um. Ich versuchte sie zu mir zu drehen – riss an ihr, doch ich schaffte es nicht, sie war zu stark.


  ››Bitte… tu das nicht… ich liebe dich… und ich weiß, dass du mich auch liebst.‹‹


  Doch alles Flehen half nichts. Kein Wort kam aus ihrem Mund, kein Zucken aus ihren Gliedern, kein Lächeln für mich… nichts. Wieder versuchte ich, sie zu mir zu drehen, da wirbelte sie herum, packte mich am Hals und rammte mich über das Bett hinweg an die gegenüberliegende Wand. Ich keuchte und versuchte irgendwie unter mir Halt zu finden, aber sie ließ mich gerade mal so mit den Zehen den Boden berühren. Meine Augen waren unnatürlich weit aufgerissen… doch sie schien es zu missdeuten. Es war keine Angst, nein… Es war Unverständnis und Verzweiflung.


  ››Savannah‹‹, stöhnte ich, soweit mir die Luft dazu ausreichte.


  ››ICH. BIN. NICHT. GUT. FÜR. DICH!‹‹, spuckte sie mir entgegen.


  ››Egal‹‹, keuchte ich wieder. Meine Lungen waren mittlerweile fast luftleer.


  ››Mir aber nicht und solltest du mich ab sofort nicht in Ruhe lassen, dann schwöre ich dir, werde ich meinem Vater berichten, dass du dich etwas zu sehr für mich interessierst.‹‹


  ››Nein, das kannst du n…‹‹ Und schon verfestigte sich ihr Griff an meiner Kehle, sodass ich den Satz nicht beenden konnte.


  Ein markerschütterndes Knurren grollte durch ihr Zimmer. Danach ließ sie mich achtlos zu Boden fallen, warf mir meine Klamotten zu und ein knappes – ››Geh jetzt!‹‹


  Nachdem ich bestimmt weitere fünf Minuten nur regungslos da saß und sie angestarrt hatte, nahm sie ihr Handy zur Hand und sah mich eiskalt an.


  ››Die Handynummer meines Daddys besteht aus insgesamt zwölf Ziffern. Sollte ich bei der letzten Zahl angekommen sein und du bist noch hier, wird es morgen sehr ungemütlich für dich werden – glaub mir.‹‹


  Weiterhin ungerührt sah sie mir in die Augen und tippte blind die erste Ziffer ein – Klick. Ich konnte es nicht glauben… Was tat sie… sie warf alles weg – alles.


  ››Bitte Liebes, lass uns…‹‹


  Klick, die zweite Ziffer. Sie blinzelte noch nicht einmal und sah mich einfach nur, aus ihren zu dünnen Schlitzen verengten Augen, an.


  Klick, die dritte Ziffer.


  ››Ichhhhh liebeeeeeee Dichhhhh‹‹, brüllte ich nun ergeben, sprang über das Bett hinweg wieder zu ihr und kauerte am Boden zu ihren Füßen. Mir war egal, was ich tun musste, um sie zur Vernunft zu bringen, ich hätte alles getan – alles. Ich spürte, wie sie den Kopf senkte und zur mir herab sah. Hoffnung keimte in mir auf…


  Klick – die vierte Ziffer. Ich sprang vor ihr in die Höhe, packte sie bei ihren Schultern und schüttelte sie wie im Rausch.


  ››Das kannst du nicht tun… das kannst du nicht.‹‹


  Klick – die fünfte Ziffer.


  Nun war ich es, der Tränen in den Augen hatte, und sah ihr dabei in ihre… ihre wundervollen, eiskalten, stahlblauen Augen.


  ››Wieso?‹‹


  Klick – die sechste Ziffer. Wut stieg in mir auf – meine Hände ballten sich zu Fäusten.


  ››Ich habe ein Recht zu wissen wieso. Ich habe ein Recht darauf, ob es dir nun passt oder nicht!‹‹ Dann schlug ich zu.


  Klick – die siebte Ziffer wurde eingetippt.


  Bevor ich recht wusste, was geschehen war, blickte ich auf meine blutverschmierte, vor Schmerzen pochende Hand. Von dieser aus, wanderte mein Blick weiter zu Savannahs Spiegel, der nun leider über kein Spiegelglas mehr verfügte. Ich hatte ihn demoliert. Kurz, nur kurz flackerte in Savannahs Augen so etwas wie Hilflosigkeit, Bedauern, Trauer und Reue auf, trotzdem machte es kurz darauf zum achten Mal – Klick.


  So gab ich auf, gab mich geschlagen. Ich hatte sie verloren.


  Ich zog mir Hose und mein zerfetztes Shirt über, schnappte meine Schuhe und schlich total entkräftet und verzweifelt Richtung Tür. Bevor ich hinausging, legte ich ihr Armband in das Regal mit ihren anderen Schätzen. Ohne mich umzusehen, murmelte ich: ››Geschenkt ist geschenkt‹‹ und konnte mir ein – ››Mach damit, was du willst‹‹, nicht verkneifen. Das es viel härter klang als es sollte, tat mir sofort leid. Ein letzter Atemzug, ihres vanilligen Duftes, dann verließ ich ihr Zimmer.


  Wie lange ich vor ihrem Haus in den Nachthimmel starrte, wusste ich nicht, aber irgendwann hörte ich einen überaus wütenden und markerschütternden Schrei.


  Während er endete, wurde mir bewusst, dass ich selbst ihn ausgestoßen hatte. Wie ich danach nach Hause, geschweige denn in mein Zimmer oder ins Bett kam, wusste ich nicht mehr.


  Als mein Wecker unerbittlich seine morgendliche Arbeit aufnahm, lag ich zusammengekauert auf meinem Bett. Weder umgezogen noch zugedeckt lag ich da und starrte vor mich hin. Ich wusste ich fror, dennoch spürte ich die Kälte der vergangenen Nacht nicht. Mein Hirn wusste es, aber mein Körper spürte nichts. Nichts, außer eines großen, alles verzehrenden, schwarzen Loches. In meinen Eingeweiden schien der größte Tornado der USA zu toben.


  Lag ich die ganze Zeit wach? Hatte ich überhaupt geschlafen? Ich hatte keine Ahnung und es war auch nicht wichtig.


  Alles wird gut, alles wird gut… sie hat sich beruhigt, du wirst sehen… alles wird gut. Dies betete ich mir schon den ganzen Morgen immer und immer wieder vor, auch als ich hinüber zu ihrem Haus lief. Meine Blade stand noch davor und ich musste mich beeilen, bevor ihr Vater nach Hause kam. Aber Sav stand nicht wie gewohnt draußen um auf mich zu warten. Komisch, sie war sonst immer die Erste.


  Na ja, diese Nacht war sicher auch für sie nicht einfach gewesen.


  Du wirst sehen, es ist alles ok – sie liebt dich… ratterte es durch mein Hirn, während ich läutete. Brandy, ihre Mutter, öffnete mir.


  ››Hallo Nic‹‹, sagte sie so sanft wie möglich, ››es tut mir ja so leid.‹‹


  Sie wusste es also schon… na toll, Sav hatte ihr also schon erzählt, dass sie mich abserviert hatte.


  ››Guten Morgen, Brandy‹‹, fuhr ich nach außen hin ungerührt fort. ››Ich wollte Savannah für die Schule abholen, ist Sie startklar?‹‹


  ››Sie ist nicht mehr hier Nic, ab heute fährt Sie mit dem Schulbus. Es tut mir leid, ich konnte Sie nicht umstimmen… Sie ist… nun Sie war… schon immer sehr eigenwillig.‹‹


  Ich stand da, wie ein begossener Pudel und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Schulbus… sie fuhr mit dem Schulbus? ››Du musst nun gehen… mein Mann wird gleich eintreffen. Nic…? Hast du mich verstanden?‹‹


  Ich nickte stumm, machte ohne ein weiteres Wort kehrt, schob meine Blade auf unser Grundstück und ließ sie dort angekommen einfach fallen. Scheppernd ging sie zu Boden und ich wieder ins Haus.


  Wie mechanisch tappte ich nach oben, legte mich ins Bett und krümmte mich dem wiedergekehrten Tornado in meinem Magen erneut entgegen.


  Wieso…? Wieso…? WIESO???


  Fühlte ich mich, seit Sav mich liebte, geheilt, gut und komplett, so ging es mir nun schlechter als jemals zuvor.


  Es war 11.00 Uhr, als mein Handy klingelte – große Pause. Mein Herz pochte vor Hoffnung wie wild, aber ich wurde enttäuscht, es war… nur Dave.


  Erst wollte ich es einfach weiter klingeln lassen, aber er könnte ja auch eine Nachricht von Sav für mich haben, also ging ich ran. ››Ja.‹‹


  ››Mensch Alter… was macht ihr denn für Sachen?‹‹


  ››Wir?‹‹, entgegnete ich…, ››sag nicht wir, ich hab damit nichts zu tun!‹‹


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Mein über alles geliebtes Tagebuch,


  


  es ist soweit, ich bin allein… Es ist mitten in der Nacht und ich bin Mutterseelenallein. Abgeschnitten von allem, was mich am Leben hält…


  Und ich lag falsch – in allem so falsch.


  Wieso hast du mich nicht aufgehalten…


  Ich spüre er kommt… er wird mich holen – mein Leben ist vorbei.


  


  Was passiert ist?


  


  Ich hatte die schönste Nacht meines Lebens…


  Und ja, ich danke Gott dafür, dass ich sie noch erleben durfte, bevor es vorbei war.


  Ich hatte dir doch heute Mittag anvertraut, dass Nic noch einmal verschwunden sei. Er kam mit einem wunderschönen Geschenk für mich zurück. Es war das allerschönste Armkettchen, das ich jemals gesehen hatte. *schnief*


  Sorry wegen der vielen Flecken… ich kann meine Tränen einfach nicht zurückhalten.


  Wir küssten uns, wir hatten Sex, dass Schönste, was ich jemals getan hatte… und ich tat es mit Nic. Es war so zauberhaft, dass ich alles andere vergaß… ich vergaß meine Gedanken... und ich habe von ihm getrunken – ein letztes Mal. Und wieder vergaß ich meine Gedanken. Danach schliefen wir zusammen ein und meine Gedanken an all das Schöne, das zuvor zwischen uns beiden passiert war, wurden zu einem offenen Buch für meinen größten Feind.


  Es waren meine letzten glücklichen Minuten.


  Eben erwachte ich mit einem Ruck und der Erkenntnis, dass nun alles vorbei ist und ich schnell handeln muss. Ohne Ausweg tat ich das Schwerste, das ich je getan habe, aber es was das einzig Richtige…


  


  Ich beendete die Beziehung zu Nic und verwies ihn mitten in der Nacht des Hauses.


  Natürlich war es nicht einfach – wo denkst du hin.


  Er liebt mich wirklich und er verstand mich nicht – wie auch.


  Er war geschockt und verzweifelt, er bettelte, schrie, weinte und flehte mich an. Es zeriss mir das Herz ihn so zu sehen und dennoch so sehr gegen unser beider Gefühle handeln zu müssen. Aber er… er wollte einfach nicht gehen.


  Ich versuchte es mit Gewalt, aber auch, als ich ihn über mein Bett hinweg in die Wand rammte, ihm nur Millimeter ließ, um den sicheren Boden unter sich zu spüren, ihm die Luft abriegelte, sodass er gerade so am Leben blieb… er wollte nicht gehen – mich nicht verlassen. Er hatte einfach keine Angst vor mir.


  Bevor ich einen Rückzieher machen konnte, drohte ich ihm mit meinem Dad.


  Wieder flehte er mich an, mich zu beruhigen, alles würde gut werden…


  Wie gern hätte ich ihm geglaubt; geglaubt, dass meine Vermutung sich als Witz erweisen würde.


  


  Sowie ich diese Zeile hier schreibe, hoffe ich es immer noch…


  Irgendwann, nach unzählig langen Minuten, packte er widerstrebend seine Klamotten zusammen und ging.


  Niemals werde ich seine traurigen Augen und den flehenden Blick darin vergessen können.


  Ich tat ihm so weh und konnte ihm noch nicht einmal sagen warum.


  Aber ich muss ihn doch schützen… Er ist ein Mensch, was hätte er für eine Chance?


  Er stand noch eine Weile vor unserem Haus, bevor er mit einem markerschütternden Schrei zusammenbrach.


  Glaub mir, jede Faser meines Körpers wollte nach unten stürzen, ihn einfach wieder in meine Arme schließen und ohne Umschweife dort weitermachen, wo wir vor einigen Stunden geendet hatten…


  Aber es ist zu spät.


  


  


  Er ist da!


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Geliebtes Tagebuch,


  


  Mir bleibt nicht viel Zeit… Alex ist im Bad – ich habe nur Minuten.


  ER ist da! Er hat die restliche Nacht in meinem Zimmer verbracht… mich bewacht und er nimmt mich mit.


  


  Er hat mich für meine Untreue brutal bestraft – es war sein Recht.


  Ich hasse ihn nicht für das, was er mir heute Nacht angetan hat, aber meine Mutter so leiden zu sehen, während sie tatenlos danebenstehen und zusehen musste… Das wird er mir büßen.


  Immer noch weigere ich mich sein Blut zu trinken – niemals würde ich das tun, selbst wenn es das letzte der Welt wäre. Das allein hatte ihn letzte Nacht so in Rage gebracht, dass er mir, mit sofortiger Wirkung, verbot fremdes Blut zu trinken…


  Willst du wissen wieso?


  So konnte sich mein Körper über Nacht nicht komplett von seinen Schlägen regenerieren. Er hoffte, ich würde der Schule wegen einlenken… aber das tat ich nicht.


  Da kann er echt lange drauf warten!


  


  Heute ist mein letzter Schultag, danach werde ich keinen meiner Freunde je wiedersehen. Aber heute sehen sie mich… ein letztes Mal… und es wird so aussehen, als ob Nic mich so zugerichtet hätte… und dafür hasse ich ihn am meisten!


  


  Ich hoffe, er findet dich nicht…
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  Was hatte ihm Savannah nur erzählt?


  ››Ohhhhhhh‹‹, stieß er verächtlich aus. ››Dann ist Savannah also selbst daran schuld, dass Sie aussieht, als wäre Sie mit einem Zug kollidiert?‹‹


  ››Sie sieht aus wie… was?‹‹


  ››Na ja‹‹, setzte Dave an, ››Sie ist ziemlich ausgeknockt, Augenringe, verweint, blass wie der Tod und ich muss gestehen, ihr verbeultes Gesicht, die Abschürfungen und ihr angeknackster Nasenrücken machen den Anblick nicht besser. Also… hast du mir etwas zu sagen?‹‹


  Ich sprang aus dem Bett.


  ››Sie hat was?‹‹


  Ich war geschockt.


  ››Sag nicht, Sie hätte gesagt, dass ich das war.‹‹


  ››Nein, Sie sagt gar nichts… nicht mal zu Ava. Sie weigert sich, überhaupt etwas zu sagen. Gut, ich kann nicht unbedingt behaupten, dass ich dir das zutrauen würde, aber da Sie so überhaupt nichts sagt, spricht dies auch nicht gerade für dich…‹‹


  ››Dave, ich liebe Sie… Sie hat mich verlassen – letzte Nacht.‹‹


  Er zog scharf die Luft ein. ››Das erklärt alles…‹‹


  ››Nein… nein… als ich gegangen bin, besser gesagt, Sie mich rausgeschmissen hat, war Sie… Sie war gesundheitlich ok. Ich habe Sie NICHT angerührt!‹‹


  Ich hielt es nicht mehr aus, sprang in neue Klamotten, sagte zu Dave – ››Ich komme‹‹ und legte auf.


  Als ich in der Schule ankam, war die Pause natürlich schon lange beendet und so wartete ich im Park gegenüber auf das Ende des Unterrichts. Endlich ertönte das erlösende Geräusch der Schulglocke. Nachdem ein Strom etlicher Schüler schon herausgestürmt war, sah ich sie am Haupttor erscheinen. Rechts und links von ihr liefen Ava und Dave.


  Und sie sah… du meine Güte, sie sah so grauenvoll aus.


  Ich stürmte auf sie zu, doch sobald sie mich erblickte, hob sie ihre Arme schützend vor sich und Ava legte ihre noch dazu, während Dave mich von ihnen wegzog. Ich wehrte mich dagegen. Aber mein Freund… mein langjähriger Freund glaubte wirklich, ich wäre fähig Sav so etwas anzutun. Mit einem Ruck entriss ich ihm meinen Arm.


  ››Ich habe Sie nicht…‹‹ Aber da lag ich schon niedergestreckt auf der Straße, Dave drohend auf mir.


  ››Nicht… nein… nicht…‹‹, hörte ich Savannah rufen, ››tu‘ ihm nicht weh.‹‹ Und dann sah ich sie hinter Dave auftauchen.


  ››Wer hat dir das angetan?‹‹, wollte ich wissen, ohne auf Daves ätzend schweres Gewicht auf mir zu achten. Während uns nun auch Ava erreichte, sah Dave verdutzt von mir zu Savannah auf.


  ››Niemand… Dave lass ihn los. Es war ein Unfall und er war nicht einmal dabei.‹‹


  ››Ein Unfall?‹‹, tönten wir alle drei wie aus einem Mund.


  ››Ja, das kommt vor, wenn man nachts im Dunkeln durchs Haus wandert.‹‹


  Ich wusste, sie log. Sie hatte unglaublich gute Augen – genau so gut wie alles andere an ihr, aber für Dave und Ava war ihre Aussage einleuchtend genug. Hoffnungsvoll hob ich meinen Arm, wollte sie berühren, sie spüren, ihr einfach wieder nahe sein, aber sie zuckte sogleich zurück.


  ››Ähm… Dave, kann mich Ava vielleicht mit deinem Wagen nach Hause bringen und du fährst mit Nic?‹‹


  Er maß mich kurz mit einem warnenden Blick und ich konnte nicht glauben, was ich hörte. ››Ja, klar!‹‹ Und damit warf er Ava seine Autoschlüssel zu.


  Ich bockte unter ihm.


  ››Nein… neinnnnnnn! Lass mich hier nicht zurück, DU LIEBST MICH und das weißt du genau so gut wie ich.‹‹


  Aber sie und Ava liefen schon auf Daves Auto zu. Ich bockte erneut unter Daves Last, aber er hatte mich zu gut im Griff, als das ich ihm hätte rechtzeitig entkommen können. Erst als die zwei Mädels schon einige Minuten verschwunden waren, ließ Dave von mir ab.


  ››Was soll das? Ich dachte ich könnte dir vertrauen und du würdest mir helfen?‹‹


  ››Sorry, Kumpel, aber Savannah sah mir aus, als hätte Sie meine Hilfe nötiger als du.‹‹


  ››Fuck you‹‹, war alles, was ich zustande brachte.


  Ich schwang mich auf meine Maschine und ließ Dave, wo er war, zurück.


  Zuhause angekommen, schmiss ich die Blade in den Garten, sprintete über die Straße zu Sav’s Haus und wartete, dass auf mein Läuten geöffnet wurde. Ich musste nicht lange warten und gefror bei dem Anblick, der sich mir, bei der sich öffnende Tür bot, zu Eis.


  ››Bitte?‹‹


  Die Stimme war dunkel, rau, drohend.


  ››Ich bin Nic, der Nachbar von gegenüber, Hallo. Und du… du bist wohl Savannahs Bruder?‹‹, fragte ich, innerlich rätselnd, um wen es sich bei dem jungen Mann in der Tür handeln könnte. Spöttisches Lachen stieg aus seiner Kehle, während ich ihn genauer musterte. Mein Atem stockte kurz, als mich die Erkenntnis wie ein Blitz traf.


  Ich hatte ihn schon einmal gesehen – in meinem Traum, meinem Albtraum vor einigen Tagen. Genau!


  Etwa 1,95 m groß, breit, schwarze Haare, militärischer Kurzhaarschnitt. Das gleiche, grimmige Gesicht, eigentlich jeder seiner Gesichtszüge stimmte mit dem – aus meinem Traum – überein. ALEX, ja… es musste Alex sein. Wie konnte das sein? Wusste er es auch, dass… dass ich ihn gesehen hatte? Sein Lachen verstummte so rasch, wie es begonnen hatte.


  ››Und du willst WAS?‹‹, erkundigte er sich.


  ››I… ich… ich wollte kurz mit Savannah sprechen, ist sie da?‹‹


  Erst jetzt dämmerte mir, dass er meine Frage, wer er sei, nicht beantwortet hatte.


  ››Sie ist unpässlich und hat sich schon hingelegt‹‹, gab er fast freundlich zurück.


  ››Dann komme ich sp…‹‹


  ››Das wird nicht nötig sein. Egal, um welche Angelegenheit es sich handelt, es kann bis morgen in der Schule warten. Du brauchst dich also nicht noch einmal bemühen‹‹, unterbrach er mich. Diesmal klang er wieder rauer – geradezu verärgert.


  Mein Blick huschte nach oben an ihr Fenster und da stand sie. Starr blickte sie zu mir hinab, ohne das ich auch nur eine einzige Regung in ihrem Gesicht erkennen konnte. Mein Magen zog sich bei ihrem Anblick krampfend zusammen. Unter den Umständen, dass sie mich verlassen hatte, selbstverständlich, aber meine plötzliche Übelkeit schrieb ich ihrem momentanen Aussehen zu. Hatte sie Schmerzen? Hatte Alex sie so zugerichtet? Und wie lange war er schon hier?


  Sehnsucht stieg in mir auf, ich wollte sie halten, riechen, spüren… wollte wissen, was wirklich passiert war. Ich hätte gestern Nacht bleiben sollen, sie beschützen – vor was auch immer.


  Mein Gegenüber räusperte sich ungeduldig und holte mich somit schlagartig aus meiner Gedankenwelt. Ich deutete nach oben. ››Aber sie ist doch wa…‹‹


  ››Einen schönen Tag noch‹‹, unterbrach er mich erneut und schon hatte er mir die Türe vor der Nase zugeschlagen.


  Wieder wanderte mein Blick nach oben. Immer noch stand sie regungslos vor der Scheibe und sah zu mir herunter. Ein Zucken umspielte ihre Mundwinkel und ich hätte wetten können, sie lächelte mir zu.


  Dann legte sie ihre rechte Handfläche an die Scheibe, bevor sie mit einem Ruck vom Fenster verschwand. Nun stand Alex an ihrer Stelle und mit einem verachtendem Lächeln, zog er die schweren Vorhänge, die Sav fast noch nie benutzt hatte, zu.


  Ich wusste, ich würde hier und jetzt nicht weiter kommen, also ging ich nach Hause zurück und schleppte mich in mein Zimmer. Ich ließ mich in meinem Lieblingssessel fallen und dachte darüber nach, was gerade passiert war. Wieder und wieder schob sich Savannahs geschundenes Gesicht vor mein inneres Auge, ihre Hand wie zum Abschied am Fenster… wieder und wieder.


  Sie liebte mich also doch, es konnte nicht anders sein. So schnell, wie die Erleichterung über diese Erkenntnis kam, wurde sie auch wieder von Angst abgelöst. Angst darüber, was Alex ihr angetan hatte oder noch tun würde. Vor allem… was sollte ich tun, was konnte ich tun und was erwartete Savannah von mir?


  Stunden vergingen, in denen ich unruhig durch mein Zimmer wanderte und mich immer wieder fragte, was sie damit bezweckte…?


  Sie liebte mich immer noch, zumindest redete ich mir das ein. Alle meine Hoffnungen lagen in der, zum Abschied von ihr, erhobenen Hand.


  Alex – er war der Dreh – und Angelpunkt… Wir… nein… ich musste irgendetwas unternehmen. Nur was? Ich ging zu meinem Sessel am rechten Fenster zurück, aber beim Blick auf die zugezogenen Vorhänge, krampfte sich mein Magen abermals zusammen. Ich musste mit Brandy sprechen, sie mochte mich… aber konnte ich ihr trauen? Ich beschloss, dass es egal war, denn mir blieb keine andere Wahl. Nur das wann, wo und wie war mir noch unklar. Wieder huschte mein Blick zu ihrem Fenster und immer noch fiel mein Blick auf die fest verschlossenen, lavendelfarbenen Vorhänge.


  Die darauf folgende Nacht war schrecklich. Immer wieder träumte ich den gleichen Traum, wie schon ein paar Tage zuvor. Nur als Alex in seiner Gier meine Kehle entlangfuhr und zustoßen wollte, war anstatt mir, auf einmal Sav unter seinem schweren Gewicht gefangen. Und jedes Mal fuhr ich mit einem erschrockenen – ››Nein… nicht!‹‹, in die Höhe.


  Es wunderte mich, das Meli oder meine Eltern noch nicht nach mir gesehen hatten. Ich betete, dass dies so bleiben würde, denn was hätte ich ihnen auch sagen sollen?


  ››Ja, Mom, ich liebe Sav, aber das ist kompliziert, denn Sie ist eine Vampirwandlerin und ihr Verlobter – der übrigens das Gleiche ist wie sie – ist hier. Er hat Sie misshandelt und hält Sie gefangen. Nun will er mich aussaugen, was übrigens Sav auch schon mal getan hat und sowieso ist alles ein bisschen verzwickt. Aber danke, sonst geht es mir gut.‹‹


  Ich lachte hart auf… ja genau, das fehlte mir noch.


  Wieder schweifte mein Blick zu Sav’s Zimmer und auf einmal schlug mein Herz so schnell, als wollte es mir aus der Brust springen. Die Vorhänge waren in der Mitte ein wenig geöffnet, wahrscheinlich nur gerade so weit, dass man sie innerhalb einer Millisekunde wieder schließen konnte.


  ››Sav‹‹, keuchte ich und legte, so wie sie heute Mittag, meine rechte Hand an die Fensterscheibe und sie tat es mir gleich. Zum ersten Mal war ich dankbar dafür, dass vor ihrem Zimmer eine Laterne – genau in der Höhe ihres Fensters – stand. Ansonsten hätte ich sie nicht sehen können, denn sie wagte es anscheinend nicht, Licht zu machen. So saßen wir Stunden da und ich wunderte mich, dass Alex sie so lange alleine ließ.


  Irgendwann musste ich wohl wieder eingenickt sein, denn draußen war es schon hell. Die Sonne schien mir ins Gesicht, als ich mich abrupt aufsetzte. Ein schneller Blick in Savannahs Zimmer wurde mir verwehrt, denn die Vorhänge waren wieder komplett zugezogen. Mein Herz pochte mir bis zum Hals, ich musste mit Brandy sprechen – jetzt, jetzt sofort. Beinahe rechnete ich schon damit, wie in meinem Albtraum, ein leeres Haus vorzufinden. Aber entgegen meines Traumes, war die Eingangstüre verschlossen und ich musste wirklich läuten.


  Als sich die Tür öffnete, fiel mir ein Stein vom Herzen, denn vor mir stand wirklich Savannahs Mom und lächelte mir schwach entgegen.


  ››Hi Miss… äh… Brandy, ich muss mit Savannah sprechen. Ist Sie da?‹‹


  ››Nic!‹‹ Sie wies mich an hereinzukommen. Ich war unendlich erleichtert und hielt direkt auf die Treppe in den ersten Stock zu.


  ››Nic, nicht. Sie… Sie ist nicht mehr da.‹‹
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  Ich verharrte mitten im Schritt.


  ››Oh, ok. Dann warte ich vor der Schule auf Sie, danke‹‹, erwiderte ich enttäuscht und ging wieder auf die Eingangstür zu.


  Brandy packte mich auf ihrer Höhe am Arm und hinderte mich so am Gehen. In ihrem Gesicht lag eine Verzweiflung, die ich nicht sehen wollte. Denn sie zeigte mir nur zu deutlich, das nun geschehen war, was ich immer befürchtete.


  ››Nein, Nic, du verstehst nicht. Sie ist nicht mehr da.‹‹


  Sie schluckte und Tränen stiegen ihr in die Augen. Während ich von ihr und der Erkenntnis, dass ich mich soeben nicht mit meiner Vorahnung geirrt hatte, zurückschreckte, hörte ich sie wie durch Watte in meinen Ohren, fortfahren.


  ››Alex hat Sie mitgenommen. Sie wird für eine Weile nicht wieder nach Hause kommen.‹‹


  Immer noch verständnislos sah ich sie an – was hatte sie da gerade gesagt? Natürlich hatte ich sie verstanden, aber ich wollte es nicht wahrhaben, es nicht akzeptieren. Denn das durfte nicht wahr sein. Nichts davon!


  ››Alex war… hat… nein… nein!‹‹ Panisch rannte ich die Treppen hinauf und stürzte in Savannahs Zimmer, stockte allerdings am Türrahmen. Alles war auf das Ordentlichste und beinahe penibel sauber aufgeräumt worden. Nichts deutete auf den ersten Blick darauf hin, dass sie heute Mittag nicht wiederkommen würde.


  Ich steuerte ihren Kleiderschrank an und riss ihn auf. Er war leer. Ich riss die Schubladen ihrer Kommode auf – leer. Der Schuhschrank – leer. Ich drehte mich zu ihrem Regal um auf dem, wie sie es nannte, ihre Schätze lagen und konnte ein Aufstöhnen nicht verhindern. Da… es lag alles da… die Rose, das Herz, die Bilder… und auch die Kette, die ich ihr erst vorletzten Abend geschenkt hatte. Es fehlte rein gar nichts davon. Er hatte ihr wohl nicht erlaubt irgendetwas, von den ihr wichtigen Dingen, mitzunehmen. Dass sie es womöglich selbst gar nicht wollte, ließen meine Gedanken nicht zu.


  ››Nic?‹‹


  Savannahs Mom war mir nach oben gefolgt.


  ››Weist du, was passiert ist?‹‹, wollte sie wissen.


  Diese Frage war wohl nur reine Höflichkeit, denn sie wusste genau das Savannah mich mehr liebte, als ihr kleines Geheimnis. ››Ich denke schon‹‹, erwiderte ich und erwartete trotzdem eine Erklärung.


  Als ob sie meine Gedanken zuvor hätte hören können, setzte sie sich auf Savannahs Bett und gab mir mit einer wedelnden Handbewegung zu verstehen, dass auch ich mich setzen sollte. ››Ich weiß, Sie hat dir einiges über uns erzählt, aber nicht alles.‹‹ Ich stutzte.


  ››Du weißt, dass Alex und Sie als Kinder, ja eigentlich schon als Babys, einander versprochen wurden. Es gefiel uns nicht, aber wir mussten uns den Traditionen beugen. Wir konnten uns da einfach nicht widersetzen. Auch dachten wir, eine gute Wahl getroffen zu haben, aber Alex ist nicht so liebenswürdig und nachsichtig wie sein Vater oder wie wir. Savannah mag ihn, wie du ja weißt, nicht besonders, aber bisher konnten wir ihm nichts bieten, was ihn dazu hätte bringen können auf Savannah zu verzichten.‹‹


  ››So etwas ginge?‹‹, fiel ich ihr ins Wort.


  ››Ja‹‹, fuhr sie fort. ››Aber zurück zu dem, was ich dir erzählen wollte… Weil Sie einander versprochen sind, ist es erlaubt, sich aneinander zu stärken. Er nahm dieses Recht für sich, sehr früh in Anspruch und Savannah musste es dulden. Immer wieder nötigte er Sie, es ihm gleich zu tun, aber Sie weigerte sich. Sie wusste darum, dass es Ihre Gedanken vermischen würde.‹‹


  ››Es würde was vermischen?‹‹, wiederholte ich, angeekelt von dem Gedanken, dass sich Alex an ihr vergriffen hatte… an ihr – meiner Savannah.


  ››Nun… wenn man als Wandlerpaar voneinander trinkt, kann man gedanklich miteinander kommunizieren – wenn man es wünscht.‹‹


  ››Und wenn nur einer von beiden es wünscht?‹‹, presste ich unter meinen vor Wut angespannten Lippen heraus.


  ››Solange der andere gelernt hat, die Andockversuche des Blutpartners abzublocken, sind diese Versuche vergebens, zumindest wenn man auch ständig daran denkt, seine Gedanken abzuschotten.‹‹


  Da fiel mir ein, dass mir Savannah erzählt hatte, dass sie bei mir das erste Mal selbst zugebissen hatte. Ja, sie hatte mich als Allerersten gebissen. Ich atmete erleichtert auf, aber der angespannte Blick ihrer Mutter, deutete etwas anderes an.


  ››Ich weiß, was du denkst, aber es tut mir leid… so leid, denn er hat Sie, ja uns alle ausgetrickst‹‹, sagte sie knapp, als hätte sie erneut meine Gedanken erraten.


  ››Er hat ihr sein Blut, verdünnt als Wein, angeboten, als wir Sie vor vier Jahren besuchten. Wir selbst, Karl und ich, hatten nichts bemerkt und ab da war es vorbei. Seine DNA war nun unwiderruflich in ihr. Sie blockierte ihre Gedanken immer sehr gut, wir hatten hart mit ihr daran trainiert. Aber als Sie sich bei ihrem letzten Wandel dazu entschloss, ihrer Liebe zu dir nachzugeben, wurde es schwerer für Sie und es könnte sein, dass Alex es ein oder zweimal in ihre Gedankenwelt geschafft hat – aber genau wissen wir es natürlich nicht.‹‹


  ››Wo ist Sie nun?‹‹


  ››Das kann ich dir nicht sagen – es tut mir leid.‹‹


  ››Bitte‹‹, flehte ich, ››hilf mir.‹‹


  ››Ich kann nicht, Nic, du bist ein Mensch. Ich… mein Mann würde es wissen, ich… es tut mir leid.‹‹


  Ich ließ mich rückwärts in ihr Bett fallen und da war er… ihr Duft. Rasch setzte ich mich wieder auf, schnappte mir ein Kissen, presste es vor meine Nase und sog ihren unverkennbaren Duft tief in mich hinein.


  ››Rate‹‹, sagte Brandy neben mir unvermittelt.


  ››Was?‹‹


  ››Mein Mann ist nicht so streng, wie Savannah glaubt, er weiß, dass Sie dich mag und dir einiges erzählt hat. Da er ihr vertraut, sah er davon ab, etwas zu unternehmen. Somit kann auch ich dir, Savannahs Erzählungen noch etwas mehr ausschmücken, ohne Gefahr, dass mein Mann Verdacht schöpft. Alles andere muss von dir kommen. Ich kann dich weiterhin leider nur mit Ja oder Nein unterstützen. Also rate.‹‹


  Ich verstand, sie würde mir helfen.


  ››Denk an das, was ich dir gerade erzählt habe… denk daran.‹‹


  Ich versuchte mich zu erinnern, ließ unser Gespräch noch einmal Revue passieren. Aber ich wusste beim besten Willen nicht, was sie genau meinte.


  ››Ich weiß nicht, was du meinst.‹‹


  ››Savannah rief mich eines Abends an… weißt du noch wieso?‹‹ Mein Gehirn lief auf Hochtouren… und JA, ich wusste es noch. ››Sie hatte von mir getrunken.‹‹


  Brandy nickte. ››Weiter.‹‹


  ››Mir ging es schlecht… Sie war zu unbeherrscht, dann war Sie traurig und weinte.‹‹


  ››Weiter Nic, weiter.‹‹


  Nun fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  ››ICH habe danach von ihr getrunken… aus einem Glas. Sie gab es mir, als ich wieder bei Bewusstsein war.‹‹


  Das war es… Wir hatten also auch unsere DNA getauscht.


  ››Du denkst, Sav und ich könnten…?‹‹


  Sie nickte erneut.


  ››Es wäre möglich. Ich meine, es gab so etwas noch nie. Noch nie haben wir uns mit Menschen vereint.‹‹


  Vereint… Wusste sie etwa, was wir getan hatten?


  ››Wieso hilfst du mir?‹‹


  ››Du irrst dich, Nic, ich helfe dir nicht – ich helfe Savannah. Ich liebe mein Leben, meine Familie und viele unserer Traditionen, aber von alldem ist mir meine Tochter am Wichtigsten. Ich würde alles für Sie tun, alles. Und Sie hat sich nun mal unsterblich in dich verliebt, Nic.‹‹


  Brandy hielt inne, schmunzelte über ihre Wortwahl und sich selbst.


  ››Sie hat sich für dich und gegen Alex entschieden. Was soll ich also tun? Unsere Riten sind alt, so alt wie wir selbst. Savannah mag zwar erst sechzehn sein, aber irgendwann hört Sie auf zu altern und ist praktisch unsterblich. Ich möchte Sie vor einem Leben im Unglück bewahren. Oder schlimmer noch, vor einem frühen Tod. Sie hat es verdient, genauso glücklich zu sein, wie Karl und ich. Und wenn es Ihres Erachtens mit einem Menschen sein muss, dann sei es so.‹‹


  ››Sie liebt mich also noch?‹‹


  Ich konnte es fast nicht glauben. Ihre Mutter sah mich an, fuhr mir mit ihrer rechten Hand über meinen schwarzen, ungekämmten Haarschopf, stoppte und verharrte dann ein paar Sekunden auf meiner Wange.


  ››Mehr als du denkst.‹‹ Damit streckte sie mir einen kleinen weißen, sorgfältig zusammengefalteten Zettel entgegen. Ich sah sie nur verdutzt an und so legte sie ihn mir aufs Bett.


  ››Ich lasse dich jetzt kurz allein, aber ich bin in der Küche… wenn du mich brauchst.‹‹


  Schon war sie, ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwunden und ich allein. Langsam griff ich nach dem Zettel und faltete ihn auseinander, er roch nach Vanille.


  Ich erkannte Savannahs Handschrift und diese kleinen Herzen über den Buchstaben, mit denen sie die Punkte auf den i, ö, ä und ü ersetzte. Mein Herz stockte und meine Hände begannen zu zittern, als ich mit einer erdrückenden Vorahnung zu lesen begann.


  


  Nic, Liebster…


  Tja, wie fange ich am besten an…


  Bitte verzeih, dass ich dich vorletzte Nacht so schlecht behandelt habe, aber es musste sein. Ich wusste, ich hatte meine Gedanken, während dieser/unserer wunderbaren Nacht, nicht richtig unter Kontrolle… so war klar, dass Alex hier auftauchen und mich zu sich holen würde. Ich wollte nicht, dass du ihm begegnest. Er ist einfach unberechenbar. Es tut mir so leid, ich wollte dich nur schützen.


  Bitte glaub nicht, was ich deshalb in dieser Nacht zu dir gesagt habe… es war alles gelogen – jeder Satz... und jedes einzelne Wort! Ich liebe dich, immer noch – über alles. Nichts wird daran je etwas ändern.


  Du bist mein Leben, schon immer gewesen und wirst es immer sein.


  Nun lasse ich dich frei.


  Lebe wohl, Sav.


  


  Ich konnte es nicht fassen… dies war ein Abschiedsbrief.


  Kein Hinweis, keine versteckte Nachricht, nichts… einfach nur ein Abschiedsbrief. Wie ich ihn auch drehte und wendete, es änderte nichts.


  ››Brandyyyyyyyyy!‹‹ Ich hechtete die Treppen, immer mehrere Stufen auf einmal nehmend, hinunter in die Küche. ››Weißt du, was darin steht?‹‹, fragte ich atemlos und hielt ihr den kleinen weißen Zettel unter die Nase.


  ››Ja‹‹, war ihre knappe Antwort, ohne aufzusehen.


  ››Kommt es mir nur so vor oder ist dies ein Abschiedsbrief?‹‹


  ››Ja.‹‹


  Ich konnte es nicht fassen. Sie stand einfach nur da – regungslos. ››Sieh mich an, verdammt!‹‹


  Langsam hob sie den Kopf und ich konnte ihre leeren, traurigen Augen sehen.


  ››Und du unternimmst nichts?‹‹


  ››WASSSSSSSS…? Was bitte soll ich deiner Meinung nach tun? Wir leben in einer anderen Welt! Es ist Alex’ Recht Sie mitzunehmen. Sie hat sich entschieden, kein Leben ohne dich führen zu wollen, also was soll…‹‹


  ››Sie hat was?‹‹, unterbrach ich sie. ››Wann will sie die Entscheidung treffen?‹‹, fragte ich erschüttert.


  ››Du weißt davon?‹‹


  ››Ja, Sie hat es mir an einem Tag am See erzählt.‹‹


  ››Ich weiß es nicht, das kommt ganz auf Alex an.‹‹


  Mittlerweile tigerte ich in der Küche auf und ab. In meinem Kopf war kein Platz für klare Gedanken.


  ››Ich bring ihn um, wenn er Ihr wieder wehtut. Ich… ich… wie kann ich Savannah helfen?‹‹


  ››Du musst versuchen Sie aufzuspüren.‹‹


  Abrupt blieb ich stehen.


  ››Was soll ich? Das ist jetzt nicht dein Ernst!‹‹, fuhr ich sie wütend an. ››Da bestätigst du mir, dass dieses Zettelchen fast einem Abschiedsbrief gleichkommt… Du weißt, was Alex mit Ihr angestellt hat… Du weißt auch, Sie liebt mich und ich Sie… Du willst, dass es Ihr gut geht. Aber alles, was du mir dazu sagst, wie ich Ihr helfen kann ist, dass ich Sie aufspüren soll, obwohl du ganz genau weißt, wo Sie ist?‹‹


  Sie zuckte mit der Schulter, als sei sie sich keiner Schuld bewusst, was mich nur noch mehr verärgerte.


  ››Was bitte, sind das für ehrenhafte Traditionen, in denen man sein eigentlich unsterbliches Kind, sich selbst töten lässt, anstatt ihm zu helfen?‹‹


  Wieder bekam ich keine Antwort von ihr. Am liebsten hätte ich sie geschlagen, einfach auf sie eingeschlagen, bis sie mir verraten hätte, wo Savannah versteckt war.


  Hier kam ich nicht weiter, soviel war mir klar.


  ››Ich… ich gehe nach Hause, wenn Sie sich meldet, sag mir bitte Bescheid!‹‹, knurrte ich verbittert.


  ››Sicher doch‹‹, nickte sie. Ihre Mine sah entschuldigend aus.


  Ich aber war nicht gewillt dieses Verhalten ihrer Tochter und auch mir gegenüber zu entschuldigen.


  Damit schlug ich die Tür hinter mir zu. Ich war mehr als wütend auf Sav’s Mom… Wie konnte sie nur so grausam sein? Aber ich würde nicht aufgeben...


  


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Geliebtes Tagebuch,


  


  


  ich bin in der Hölle…


  


  Seit einer Woche bin ich hier in meinem neuen Zuhause.


  Eingeschlossen in meinem Gästezimmer, das ich immer bewohne, wenn wir zu unseren Wandlungen hierher verschwunden waren.


  Ich war noch nie gerne hier gewesen, aber nun ist es weder Zuhause noch Zuflucht – es ist einfach nur mein Grab, in das man mich lebendig eingeschlossen hat.


  Ich denke jeden Tag an Nic – ich kann an gar nichts anderes denken als an ihn…


  Ich sehe ihn immer noch vor mir – Dave auf ihm kniend, er sich unter ihm, wie eine Schlange windend. Wie geschockt er über mein Äußeres war. Nie würde er mir dies antun… Seine Liebesbezeugungen, sein Flehen…


  Ich würde alles geben, um ihn noch einmal zu küssen, daher versuche ich auch, ihn zu erreichen… Ich weiß, Nic ist ein Mensch, dennoch… so töricht, wie ich bin, spreche ich zu ihm. Er wird mich nie hören können, weil er nicht über unsere Gaben verfügt, aber es hält mich am Leben… vorübergehend zumindest.


  Tagtäglich lädt mich Alex zum Essen, tagtäglich lehne ich ab…


  Die ersten Tage habe ich gegessen, was er mir bringen ließ. Seit heute esse ich nichts mehr. Ich kann dieses Leben nicht mehr leben. Meine einzige Chance auf Frieden ist der Tod, denn Nic wird mir folgen – zwangsläufig… irgendwann.


  Mittlerweile muss er meine Nachricht erhalten haben. Meiner Mom hatte ich sie anvertraut – für ihn. Ich hoffe, er versteht und verzeiht mir irgendwann, was ich ihm angetan habe.


  Es ist auch für mich nicht einfach.


  Zu gehen, wenn eigentlich die Ewigkeit auf einen wartet, ist hart… aber es ist das einzig Richtige… für mich.
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  Ich lag auf meinem Bett und las den kleinen weißen Zettel von ihr nun schon bestimmt zum fünfzigsten Mal.


  Mittlerweile konnte ich ihn auswendig, aber beim Lesen konnte ich ihre Schrift betrachten und das beruhigte mich ein wenig. Savannah – wo bist du? Wohin hat er dich nur gebracht?


  Immer noch suchte ich vergebens, irgendeinen versteckten Hinweis darauf, wo sie zu finden war. Aber wie schon Stunden zuvor, konnte ich keinerlei Nachricht zwischen den Zeilen für mich entdecken.


  Ich lachte hart auf.


  Ja klar, sie hatte mir, gegen ihre Traditionen, verraten, was sie ist. Auch hatte sie sich gegen ihre eigene Art entschieden und sich in mich – einen Menschen verliebt, mir aber zu sagen, wohin Alex sie verschleppt hatte, das wäre zu viel des Guten.


  Welche Ironie.


  Ich legte den Zettel unter mein Kissen, und versuchte zu schlafen. Das war seit Wochen das erste Mal, dass ich zu Bett ging, ohne vorab noch einmal einen Blick auf Savannahs Zimmerfenster zu werfen. Aber was hätte es gebracht, ich wusste ja, dass ihr Zimmer momentan unbewohnt war.


  


  Nic… Nic… Liebster…


  Wach auf!


  Hörst du mich…? Ich bin es, Sav.


  Ich vermisse dich Nic… so sehr.


  Wenn ich doch sicher sein könnte, dass du mich hörst.


  Bitte verzeih mir, ich kann nicht ohne dich leben und…


  


  Dann hörte ich noch ein Schluchzen und fuhr schweißgebadet in die Höhe.


  War das ein Traum? Ein Albtraum…? Wohl kaum, sie hatte so sanft zu mir gesprochen… nein, sie hatte geflüstert. So, als ob sie belauscht würde. Oder… sollte es wirklich möglich sein was Brandy dachte und sie hatte mich gedanklich kontaktiert… und sogar erreicht? Nein, ich verwarf den Gedanken sofort wieder, das konnte nicht sein… Nein. Ich war ein Mensch und nicht zu solch verrückten Taten fähig. Dies gerade eben war ein Traum, nichts weiter als Wunschdenken. Ja, entweder das oder ich verlor den Verstand. Mir einzureden, dass mich Savannah gedanklich kontaktierte, war mehr als verrückt und brachte mich nicht weiter. Ermattet sank ich auf mein Kissen zurück.


  Ich liebe dich Savannah – liebe dich. Dann schlief ich mit meinen Gedanken an sie wieder ein.


  Am Morgen fühlte ich mich so elend, wie lange nicht mehr. Ich hatte das Gefühl, die gesamte Nacht ruhelos, in meinem Bett umhergewandert zu sein. Immerzu auf der Suche nach Savannah. Wo steckte sie nur?


  Unter anderen Umständen wäre ich sicher zuhause geblieben. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass mir Ablenkung sicherlich besser bekam, als nur zuhause rumzuhängen und Trübsal zu blasen, machte ich mich auf den Weg.


  Dave erwartete mich schon, mit Ava im Arm, auf meinem Stammparkplatz vor der Schule. Der Anblick der beiden Turteltauben versetzte mir unvermittelt einen Schlag in die Magengegend. Wie kam ich nur auf die dumme Idee, dass mir die Schule besser bekam, als mich einfach zuhause zu vergraben…


  ››Mann, siehst du Scheiße aus. Was ist schief gelaufen?‹‹, begrüßte er mich. Schief gelaufen…? Welch ein Ausdruck für diese Ungerechtigkeit – am liebsten hätte ich laut aufgeschrien.


  ››Sie ist weg‹‹, lamentierte ich, und da damit alles gesagt war, zuckte ich einfach nur mit der Schulter, als er mich fragend anblickte.


  ››Du machst Witze, Mann – oder?‹‹ Er klang geschockt, so geschockt, wie ich es schon seit Stunden war und wie Ava gerade auch dreinblickte.


  ››Wer macht Witze?‹‹, erkundigte sich Ian, der gerade mit seiner neuen Flamme Tia bei uns eintrudelte.


  ››Niemand‹‹, knurrte ich. ››Also noch mal für alle und zum Mitschreiben. Savannah ist weg und kommt nicht wieder. Ihr Verlobter hat sie gestern abgeholt.‹‹


  ››Ihr Verlobter?‹‹, tönten alle wie aus einem Mund. Ava löste sich von Dave und kam auf mich zu.


  ››Nein, oh mein Gott… Nic, das… es tut mir so leid… ich weiß nicht was ich sagen soll, ich… ich…‹‹ Ihr gingen die Worte aus. Sie konnte es wohl selbst nicht glauben und nahm mich einfach in den Arm. Ich stand da, ließ es geschehen und bedauerte zutiefst, dass sich Ava nicht in Luft auflöste und mich stattdessen Savannah umarmte. Auch widerstand ich dem plötzlichen Drang, ebenso meine Arme um sie zu schlingen und wie ein kleiner Junge in Tränen auszubrechen.


  Ian hatte sich als erster wieder gefangen.


  ››Gut Jungs… Ava… das reicht. Zieht ihn nicht noch mehr runter, lasst uns reingehen.‹‹


  Damit klopfte er mir aufmunternd auf die Schulter, nahm Tia wieder bei der Hand und ging allen voraus, durch das Haupttor hinein.


  Wenn ich dachte, die Unterrichtsstunden seien schlimm, so wurde ich bitter enttäuscht. Die große Pause in der Mensa war viel schlimmer. Beim Essen blieb der Platz an meiner rechten Seite ebenso leer wie während der Unterrichtsstunden. Überall traf ich auf knutschende Pärchen, es war ekelhaft.


  Während ich das Mittagessen auf meinem Tablett abermals tötete, informierte ich Ian kurz darüber, dass ich beim Footballtraining erst einmal wieder aussetzen wollte. Er sah mich mitleidig an und ich konnte sehen, dass er darüber nachgrübelte, wie er mich aufmuntern könnte. Aber er kam anscheinend zu keinem genialen Einfall – leider. Stattdessen kam nach einiger Zeit nur ein – ››Wie du meinst Alter, nimm dir die Zeit, die du brauchst.‹‹


  ››Danke.‹‹


  Die letzten drei Stunden verbrachte ich glücklicherweise irgendwie in einem komatösen Zustand. Meine Sicht, von unterdrückten Tränen verschleiert und meine Ohren wie in Watte gepackt, so war es, einigermaßen gut zu ertragen.


  Dann kam das Wochenende. Wie lange konnten sich nur zwei dämlich freie Tage in die Länge ziehen? Ich verbrachte sie ausschließlich im Bett und gaukelte meiner Familie dabei vor, dass ich mir irgendeinen Virus eingefangen hätte. Dann war es geschafft. Aber was hatte ich eigentlich geschafft…? Nichts, denn das Dilemma ging, wie in einer Endlosschleife feststeckend, wieder von vorne los.


  Genauso komatös wie letzten Freitag, schleppte ich mich durch die gesamte neue Woche. Durch die Schulstunden, Pausen und meine gesamte Freizeit – durch die Tage wie auch die Nächte. Zuhause angekommen kroch ich jedes Mal sofort wieder in mein Bett, wobei ich auch dort nicht richtig zu mir kam. Die Läden der Fenster öffnete ich morgens schon gar nicht mehr, wozu auch… ab mittags verbrachte ich meine restliche Tageszeit eh im Dunkeln.


  Mein Handy stellte ich auf stumm und die Anrufe von meinen Freunden auf unserem Hausapparat lehnte ich strikt ab.


  So schleppte ich mich vom Tag zur Nacht. Aber auch meine Nächte waren genau so schlimm wie die Tage, Albträume plagten mich schon fast die ganzen zwei Wochen, in denen Savannah nicht mehr bei mir war. Immer wieder verfolgte mich Sav‘s Stimme und flehte mich an, ihr zu verzeihen. Darüber hinaus hatte ich seither fast zehn Pfund an Gewicht verloren.


  Wieder einmal kroch ich nach der Schule sofort ins Bett und schwelgte in meinen Erinnerungen an sie. Ich versuchte mich an sie zu erinnern, an ihren Geruch.


  Meine Hand glitt wie von selbst unter mein Kissen und holte den kleinen weißen Zettel hervor. Ich hob ihn an meine Nase, doch er roch schon lange nicht mehr nach ihr. Ich stellte sie mir vor, wie sie damals bei ihrem ersten Besuch bei uns zuhause in meinem Bett lag, als ich mit den Getränken aus der Küche wieder nach oben kam. Wie süß sie da doch aussah und wie unschuldig. Ich musste lächeln bei dem Gedanken daran. Was hatte sie damals nur für Kleidung an?


  Ich… ich erinnerte mich nicht. Zwei Wochen ohne sie und ich vergaß… Sie sickerte durch mein menschliches, durchlöchertes Gehirn und verschwand.


  Es ging mir genau wie dem Sänger von ‚Fertig los ’. Ihr Song ‚Der Moment ’, den ich zurzeit rauf und runter hörte, war tröstend und schmerzend zugleich. Es war so schwer zu ertragen und dennoch tröstlich, denn mit Sicherheit war ich nicht der einzige Teenager mit Liebeskummer auf dieser Welt.


  Tja, welche Musik hört man… wenn es einem nicht gut geht, alles nutzlos erscheint, nichts mehr Sinn macht? Genau – nur Lieder die einen noch mehr runterziehen…


  Endlich zahlte es sich aus, dass ich, für die Wahl meines Berufswunsches, als zweite Fremdsprache Deutsch gewählt hatte. So verstand ich den Text genau, während er mal wieder von vorne begann und ich leise mitsang…


  


  ››Ich vergesse dein Gesicht, nein ich erinner’ mich nicht.


  Keine Spur, die dich verrät, du gingst verloren auf dem Weg.


  Keine Schritte mehr im Sand, keine Hand in meiner Hand.


  Ich seh’ die Sterne nicht, der Wind hat sie verweht.

  Es gibt kein Zeichen mehr dafür, da hat mich niemand berührt.

  Unsere Stimmen sind verhallt, unsere Gesten werden alt.

  Als wär’ das alles nie passiert, die Zeiger sind zurückgedreht.

  Ich hab vergessen, wie du aussiehst, wenn du schläfst.


  Und deine leuchtenden Augen, den ersten Moment.


  Ich weiß nicht mehr weiter, und alles verschwimmt.

  Wenn mein Blick dich nicht findet, dich nicht mehr erkennt.

  Will ich zurück an den Anfang, zum ersten Moment.


  Kein anderer hat es je gewusst, was uns verbindet, stirbt mit uns.

  Nur ein Funken in der Zeit, nur ein Hauch von Ewigkeit.

  Ich weiß, die Heizung war kaputt und deine Haare waren nass.

  Und bald vergess‘ ich, dass du alles für mich warst.


  Und deine leuchtenden Augen, den ersten Moment.

  Ich weiß nicht mehr weiter, und alles verschwimmt.

  Wenn mein Blick dich nicht findet, dich nicht mehr erkennt.

  Will ich zurück an den Anfang, zum ersten Moment…‹‹


  


  Mein Herz schlug mit einem Mal ein paar Takte schneller und mit der aufsteigenden Panik, dass ich mich bald gar nicht mehr an sie erinnern könnte, wurde mein Blick wieder klarer und die imaginäre Watte, die mein Gehör seit langem dämpfte, verschwand.


  Nein! Das durfte nicht sein… Niemals! Ich gebe nicht auf – nie. Angestrengt versuchte ich mich erneut zu erinnern… und obwohl ich wusste, wie Vanille duftete, konnte ich mir ihren Geruch einfach nicht greifbar in mein Gedächtnis zurückrufen. Ich rappelte mich auf, duschte und zog frische Klamotten über. Ohne zu wissen was ich tat, läutete ich auch schon an Savannahs Haus. Brandy öffnete mir mit einem Lächeln.


  ››Nic, wie geht es dir?‹‹


  ››Nicht so gut, aber danke der Nachfrage – und dir?‹‹


  ››Eigentlich ganz gut, Savannah hat sich zwar noch nicht gemeldet, aber so gibt es dann wenigstens auch keine schlechten Nachrichten. Also… was kann ich für dich tun?‹‹


  Ich druckste ein wenig herum und überlegte, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte, und entschied mich schlussendlich dafür. Brandy war ihre Mutter, wem sonst, wenn nicht ihr, sollte ich sagen was und wie ich mich fühlte.


  ››Ich… ich habe vergessen, wie Sie duftet. Darf ich nach oben in Ihr Zimmer? Ich muss mich einfach erinnern.‹‹ Fast erwartete ich auf diese Beichte, dass sie mich auslachte. Aber das tat sie nicht, sie nickte mir nur zu.


  ››Ich weiß, was du meinst, man vergisst so schnell – selbst wir. Komm rein, du kennst ja den Weg.‹‹


  ››Ich danke dir…‹‹, nickte ich ihr zu und schon spurtete ich hastig und stolpernd die Treppen nach oben, stoppte abrupt und öffnete bedächtig ihre Zimmertür. Ich trat langsam über die Türschwelle, nahm einen tiefen Atemzug und hielt ihn einige Sekunden in meinen Lungen fest. Es roch nach Vanille… nein, es roch nach ihr, nach Sav. Erleichtert atmete ich aus.


  Ich ließ mich auf ihr wunderschönes Himmelbett fallen, schloss die Augen und inhalierte abermals diesen wundervollen Duft. Tief… so tief, bis auch das letzte Fleckchen meiner Lungen damit erfüllt war. Ich vermisste sie so sehr, dass es schmerzte. Zwei Wochen war sie nun nicht mehr bei mir und ich konnte nichts weiter tun als – nichts zu tun.


  Ein Klopfen unterbrach meine Gedanken.


  ››Kann ich reinkommen?‹‹, fragte Sav’s Mom.


  ››Ja klar, es ist dein Haus …‹‹ , antwortete ich und setzte mich auf.


  ››Ich dachte, du würdest dies hier vielleicht gerne haben.‹‹ Und damit reichte sie mir etwas Viereckiges in der Größe einer Postkarte. Erst konnte ich nichts erkennen und griff daher stirnrunzelnd danach. Ich drehte es um und zog scharf die Luft ein, als ich sie sah. ››Savannah!‹‹ Ich blickte Brandy an und flüsterte – ››Danke‹‹, ehe ich ihr Abbild küsste und es mir dann an die Brust drückte.


  ››Gern geschehen, ich möchte nicht, dass du Sie vergisst, Sie liebt dich doch… so sehr.‹‹


  Ich nahm ihre Hand und drückte sie sachte. ››Das tue ich nicht. Niemals.‹‹


  ››Ich weiß Nic, ich weiß‹‹, flüsterte sie und erwiderte so meinen Händedruck.


  So saßen wir einige Minuten still nebeneinander und sahen uns beide stumm in ihrem Zimmer um, in dem es schon so viele Tage kein Leben mehr gab.


  ››Hattest du schon Kontakt?‹‹, fragte Brandy unvermittelt in die Stille, was mich kurz zusammenzucken ließ.


  ››Kontakt? Du glaubst doch nicht immer noch daran, dass deine abstruse Idee klappen könnte?‹‹ Aber sie blickte zuversichtlich in mein Gesicht und wartete wohl auf ein klares Ja oder Nein, anstatt einer Gegenfrage.


  ››Ich träume von Ihr, ja… eigentlich jede Nacht und immer wieder dasselbe. Sie bittet mich, Ihr zu verzeihen.‹‹ Ich lachte hart auf… Als ob ich ihr verzeihen müsste, es gab schlichtweg nichts, dass ich ihr verzeihen müsste.


  Brandys Gesichtszüge verhärteten sich und sie starrte mich an, ohne merklich Luft zu holen. Dann atmete sie laut stöhnend aus.


  ››Wie ist es, wenn du Sie hörst? Ist es, als wäre Sie bei dir?‹‹


  Immer noch der Ansicht, dass Brandys Idee Humbug sei, dachte ich kurz darüber nach und kam zu dem Schluss, dass ich diese Frage nur mit… ››Ja‹‹, beantworten konnte. Brandy japste nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund. Ich wusste, sie hielt es nicht nur für Humbug oder einen Wunschtraum. Sie war wirklich überzeugt, das Savannah bewusst oder auch unbewusst versuchte mich zu kontaktieren.


  ››Versuch es… jetzt!‹‹


  ››Aber wie?‹‹


  ››Öffne deine Gedanken und lass Sie eintreten. Sie wird dich hören, wenn du deinen Geist nur weit genug öffnest.‹‹


  Ich glaubte immer noch nicht an diesen Hokus Pokus, aber ich tat, was Brandy verlangte. Was konnte ich denn auch sonst tun. Ich entspannte mich, schlug meine Beine zu einem Schneidersitz, schloss die Augen, atmete tief durch und rief gedanklich nach ihr.


  ››Savannah, Schatz, ich vermisse dich. Sag mir, wo du bist. Ich brauche dich… hörst du, Savannah?‹‹


  Einige Sekunden – sie kamen mir vor wie Stunden – wartete ich. Nichts… Ich öffnete enttäuscht die Augen, doch Brandy gebot mir, mit einer raschen Handbewegung, nicht aufzugeben.


  Also versuchte ich es erneut.


  ››Bitte… Schatz, wenn du mich hören kannst… deine Mutter vermisst dich auch, wir wollen dich zurück, ICH will dich zurück, ich liebe dich.‹‹


  Was tat ich da eigentlich? Ich saß wie ein Vollidiot auf dem Bett meiner Freundin und versuchte doch tatsächlich – von ihrer Mutter angestachelt – per Gedankenübertragung mit ihr zu kommunizieren. Wenn das nicht verrückt war, dann wusste ich auch nicht…

  Aber mittlerweile war ich wirklich zu verzweifelt, ich hätte alles getan, um Savannah wieder zurück zu bekommen. Sie fehlte mir jeden Tag und mit jeder Minute, die verstrich mehr, es war kaum mehr zu ertragen. Also wagte ich einen letzten Versuch.


  ››Sav, Bitte… deine Mutter - sie glaubt daran… bitte antworte mir… Ich bin so verzweifelt, dass ich alles tue – wenn ich dich nur wieder bekomme… Du kannst haben, was du willst, nur antworte mir… Bitte… ich brauche dich…Ich liebe dich…‹‹


  Und dann hörte ich sie!


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Geliebtes Tagebuch – mein einzig wahrer Freund,


  


  Morgen bin ich nun schon zwei Wochen hier… zwei endlos lange Wochen.


  Ich wünschte, ich wäre tot!


  Seit Tagen läuft mein IPod auf der Rapidschleife… immer und immer wieder dasselbe Lied.


  ‚The Kill’, von meiner Lieblingsband ‚30 seconds to Mars’. Tja ich glaube, so langsam, die haben zu jeder meiner Lebenslagen ein Lied verfasst – so kommt es mir zumindest vor, auch wenn ich dieses hier um ein kleines zusätzliches Wort ergänzen musste, damit es 100%ig zutraf.


  Gerade startet es von vorne... zum millionsten Mal, seit ich hier bin, singe ich mit…


  


  ››Was ist, wenn ich Schluss machen wollte?


  Es dir lachend ins Gesicht sagen würde?


  Was würdest du tun?


  Was ist, wenn ich mich auf den Boden fallen lassen würde?


  Das alles nicht mehr ertragen könnte?


  Was würdest du tun? Tun? Tun?


  Komm, zerbrich mich –


  heirate mich, begrab mich…


  Ich bin fertig mit dir!


  Was ist, wenn ich kämpfen wollen würde?


  Für den Rest meines Lebens betteln?


  Was würdest du tun?


  Du sagst, du wolltest mehr.


  Worauf wartest du?


  Ich lauf nicht vor dir weg.


  Komm, zerbrich mich –


  heirate mich, begrab mich…


  Ich bin fertig mit dir!

  Schau in meine Augen,


  du bringst mich um, bringst mich um.


  Alles was ich wollte warst niemals du!


  Ich hab versucht jemand anders zu sein,


  aber nichts schien sich zu ändern.


  Ich weiß jetzt, dass es das ist was ich wirklich bin.


  Endlich habe ich mich selbst gefunden –


  kämpfe für eine Chance.


  Ich weiß jetzt was ich wirklich bin!


  Ohh ohhhhh


  Komm, zerbrich mich,


  heirate mich, begrab mich…


  Ich bin fertig mit dir… dir… dir!

  Schau in meine Augen,


  du bringst mich um, bringst mich um.


  Alles was ich wollte, warst niemals du!


  Komm, zerbrich mich, zerbrich mich, zerbrich mich,


  Was ist, wenn ich Schluss machen wollte?


  Was ist wenn, was ist wenn, was ist wenn …‹‹


  


  Genau das ist es…


  Ich würde Schluss machen… und er? Was würde er tun?


  Frag lieber, was er schon getan hat…


  Seit einer Woche verweigere ich meine Nahrung und das Blut…


  Nein, noch habe ich dem Blut nicht entsagt, aber bisher benötigte ich es nicht – ich war stark genug. Aber nun werde ich täglich schwächer und musste mich nähren. Nur wie? Ich kann Alex nicht trauen. Zu groß ist die Gefahr, dass es sein Blut ist, das mir immer wieder vorgesetzt wird. Jeden Tag bringt mir Elliot, der Butler, meine Gedecke und jeden Tag trägt er sie unberührt wieder zurück.


  Alex dreht so langsam durch, er hat sogar wieder angefangen, mich zu schlagen. Gestern hat er sein Werk von dieser Woche vollendet. Er hat mir die Nase gebrochen als er mich gegen den Kaminsims schleuderte.


  Er kann nicht verstehen, wie ich bei diesem Entzug noch einigermaßen bei Kräften bin. Dabei ist es so einfach… ich bin feige. Zu feige, um zu sterben! Ich beiße mich selbst… Seit einer Woche ernähre ich mich von mir selbst. Ich weiß, es wird nicht mehr lange gut gehen, mein Blut ist mittlerweile dünn und nicht mehr nährend genug. Es wird mit jedem mal spürbar dünner und wertloser – ich verbrauche mit jedem Biss mehr Enzyme und bald wird außer der roten Farbe in meinen Adern nichts mehr übrig sein, dass mich nähren könnte.


  Muss es aber auch nicht.


  Wenn Alex nicht auf die dumme Idee kommt, mich künstlich ernähren zu wollen, werde ich zuvor eh‘ auf normalem Wege verhungert sein.


  Weißt du…


  Ich träume von ihm – von Nic.


  In meinen Träumen spricht er zu mir, sagt mir, wie sehr ich ihm fehle und wie sehr er mich liebt... daran hänge ich. Das ist der seidene Faden, der mich über der Hölle baumeln lässt, anstatt mich abstürzen zu lassen… und ich kann nicht loslassen, noch nicht.


  Heute Morgen stand ich vor dem Spiegel und was ich sah, war nicht ich… Da stand ein Mädchen, das so dünn war, dass es in der realen Welt in eine Klink käme. Die Augen eingefallen und doch dick verschwollen, aber vor allem rot verweint. Drumherum dunkel gerändert und eines mit einem lila–grün–gelbem Veilchen verziert… eine gebrochene Nase mit aufgeplatzter Wange inklusive eines gebrochenen Fingers.


  Der ganze Körper mit Hämatomen übersät und Bissspuren an Kehle, Schenkel & Armen. Der geschundene Körper nur mit Tanktop und Slip bekleidet, da man ihr nichts anderes gelassen hat. So sah mich das Mädchen traurig aus dem Spiegel heraus an.


  Aber solange ich mich weigere, dieses Mädchen im Spiegel zu sein, so lange kann er mich nicht brechen…


  Ich bin immer noch schön und begehrenswert und vor allem – Nic liebt mich!


  Oh Gott… bitte hilf mir.


  Was soll ich tun? Ich kann diese Welt nicht verlassen, ohne ihn noch einmal zu sehen. Ich bin noch nicht bereit zu gehen… ich will leben – wirklich leben und lieben… Alles… wirklich alles kann ich zurücklassen, denn ohne ihn ist in meinem Dasein eh alles bedeutungslos. Aber er… Er ist mein Leben. Ohne ihn vegetiere ich nur dahin…


  Ist das zu viel verlangt?


  Ich will einfach nur das…


  


  ››NEIN…‹‹


  


  Nein, nein…


  ››Nic???‹‹


  ››Ich… bist du das?‹‹


  Ich höre ihn…


  Ohhhh danke Gott, danke…
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  Die Stimme, für die ich im Moment alles gegeben hätte, surrte tatsächlich durch meinen Kopf.


  ››Nic? Mein Schatz, bist du das? Oh ich liebe dich auch. Ich… mein Gott wie ist das möglich… hörst du mich?‹‹


  Ich schnappte nach Luft und Brandy verstand sofort.


  ››Sag Ihr, ich liebe und vermisse Sie.‹‹


  ››Das hab ich schon‹‹, lächelte ich Brandy zu.


  Mit ihrem Foto in meiner Hand und ihrer Stimme in meinem Kopf ging es mir fast schlagartig besser. Fast war ich optimistisch, dass nun alles gut werden würde.


  ››Savannah, Schatz, mein Gott ja, ich höre dich. Ich kann deine wundervolle Stimme in meinem Kopf hören, ich kann es nicht fassen.‹‹


  Da kicherte sie und es war das schönste Geräusch, das ich seit Wochen gehört hatte.


  ››Wie geht es dir? Tut er dir weh? Ich schwöre, wenn er dich anfasst und dir wehtut, ich bring ihn um! Ich… Sav, ich vermisse dich, komm zu mir zurück.‹‹


  Schweigen… ich dachte schon die Verbindung zwischen uns sei abgebrochen.


  ››Das geht nicht, Alex würde das nicht zulassen‹‹, surrte ihre Stimme durch meinen Kopf.


  Ich wollte sie so viel fragen oder einfach nur ihrer Stimme lauschen, doch etwas war wichtiger, wichtiger als alles andere.


  ››Trinkst du noch?‹‹


  ››Mach dir bitte keine Sorgen, ja ich trinke noch. Alex hat es noch nicht geschafft, dass ich aufgebe. Ich wollte ja, aber du… ich hänge zu sehr an dir, die Hoffnung… ich… ich konnte mich einfach noch nicht dazu entschließen zu sterben, auch wenn es im Moment sogar noch einfacher wäre als später.‹‹


  ››Sie trinkt noch‹‹, beruhigte ich Sav’s Mutter, die mich die ganze Zeit mit Angst geweiteten Augen beobachtete und versuchte aus meiner Mimik schlau zu werden.


  Sie seufzte erleichtert auf und ich stimmte unbewusst mit ein.


  ››Es tut mir leid, wir müssen die Verbindung nun trennen, ich höre Alex kommen. Ich liebe dich.‹‹


  Dann war es still. All mein gedankliches Flehen half nichts, unsere geistige Verbindung war gekappt und ich konnte nicht nochmals bei ihr andocken. Zumindest antwortete sie mir – sollte sie mich dennoch hören können – nicht, und das lief für mich aufs Gleiche hinaus.


  Weg… schoss es durch meinen Kopf. Sie war wieder weg und es schmerzte mich mehr als zuvor.


  ››Sie ist weg, Alex ist gekommen. Was meinst du, ob er etwas bemerkt hat?‹‹ Fragend sah ich ihre Mutter an, aber sie zuckte nur unwissend mit den Schultern. Aber wenn sie mir diese Frage nicht beantworten konnte, wer dann? Nun, es nutzte nichts, Brandy würde mit ihrem Verrat an ihrem Mann und ihrer Art nicht weiter gehen, als sie es schon getan hatte. ››Darf ich heute Nacht hier bleiben? Ich bin ihr hier einfach näher und vielleicht klappt es ja später noch einmal.‹‹


  ››Du bist hier immer willkommen Nic, das weißt du doch‹‹, nickte sie zustimmend.


  Dann verschwand sie wieder nach unten.


  Ich nahm mein Handy aus der Hosentasche und schaltete es ein. Keine zwei Sekunden später bedeutete mir ein schrilles Klingeln den Eingang von zwölf nicht angenommenen Anrufen und nicht weniger als fünfundzwanzig SMS. Ich atmete tief durch, meine Kumpels würden dieses Verhalten nicht mehr lange mitmachen, ich musste mich mal wieder bei ihnen melden. Nach kurzer Überlegung nahm ich mir fest vor, sie baldmöglichst mal wieder auf ein Eis einzuladen.


  Zuerst tippte ich aber unsere Festnetznummer ein, hinterließ meinen Eltern eine Nachricht, wo ich zu finden sei und das ich diese Nacht auch gleich hier bleiben würde. Danach schrieb ich eine SMS, in der ich mich für mein Verhalten der letzten Tage bei meinem Freunden entschuldigte und sie für Sonntagmittag, samt ihren besseren Hälften zu Macchelo’s, unserer Lieblingseisdiele, einlud. Dann schickte ich die SMS durch den Verteiler an alle zusammen ab.


  Eigentlich hatte ich keine Lust darauf, mit mindestens zwei verliebten Pärchen, in der Eisdiele zu sitzen. Wenn ich Pech hatte, brachte sogar Joe seine Eroberung der letzten Nächte mit. Aber da musste ich wohl nun durch.


  Nach einer viertel Stunde hatten alle zugesagt. Per SMS versteht sich, denn alle, einschließlich Joe, waren so rücksichtsvoll mich nicht gleich mit einem Telefonat zu behelligen.


  Wie ich mit einem Blick aus Savannahs Fenster feststellte, hatte sich mittlerweile der Himmel verdunkelt und ein weiterer Blick auf meine Uhr zeigte mir, dass es schon nach 23.00 Uhr war. Ich schleppte mich in Savannahs Badezimmer, duschte und kroch danach, nur mit meiner Shorts bekleidet, in ihr Bett.


  Ich tastete rücklings auf Savannahs Nachttisch nach dem Bild von ihr, das ich vor dem Duschen dort abgelegt hatte. Sie sah darauf einfach umwerfend aus.


  Weiße Shorts und Tanktop, ihre Füße steckten dabei mal wieder in ihren heiß geliebten schwarzen Chucks. Dieses Outfit passte wahnsinnig gut zu ihrem dunklen Teint und den schwarzen, langen Haaren. Ihr Gesicht makellos schön und ihr Lächeln… als wäre es nur für mich.


  Mit den Daumen strich ich gedankenverloren über ihr Gesicht und urplötzlich wollte ich sie bei mir haben, jetzt, in echt – sofort.


  ››Das geht nicht und das weißt du. Aber danke, dass du denkst, ich sehe umwerfend aus – übrigens dito.‹‹ Dann hörte ich wieder dieses magische Kichern und sofort bekam ich Gänsehaut.


  Moment!


  ››Wie kommst du in meine Gedanken? Ich habe nicht versucht, dich zu kontaktieren?‹‹


  ››Das dachte ich mir…‹‹, entgegnete sie…, ››es klang nicht, als hättest du mich bewusst gerufen. Eher wie ein Geständnis, das nicht gehört werden sollte.‹‹


  Ich seufzte.


  ››Bitte sag mir, wo du bist ‹‹, flehte ich sie an.


  Nun seufzte sie.


  ››Und dann? Was tust du dann? Es ist zu spät, er wird mich nicht gehen lassen. Ich… es tut mir leid Nic, ich kann das nicht mehr. Jetzt wo ich dich hören kann, ist es noch schlimmer als zuvor, von dir getrennt zu sei. Ich habe nicht die Kraft, diese Verbindung noch lange vor ihm geheim zu halten. Ich ertrage das nicht, denn ich könnte dich nicht vor ihm beschützen, nicht mehr.‹‹


  Ich hörte ihre Worte, aber mein Verstand sträubte sich anzunehmen, was sie mir damit sagen wollte. Was… was sagte sie da nur? Und dann schossen die Worte ohne weitere Überlegung laut, grob und bestimmend aus mir heraus.


  ››NEIN, sei still – sofort! ICH WILL ES NICHT HÖREN…‹‹, schrie ich sie gedanklich an. ››Wage es ja nicht, dich für diesen Weg zu entscheiden. Ich…‹‹


  Aber schon hörte ich ihre wunderbare Stimme wieder in meinem Kopf.


  ››Shhhhhhh…‹‹


  Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort.


  ››Es tut mir leid Nic, bitte glaube mir, ich liebe dich, denn du bist die Liebe meines Lebens – schon immer gewesen und du wirst es auch für immer sein. Aber genau daher bin ich für eine Zukunft ohne dich, nicht mehr bereit. Ohne Dich ist mein Leben ohne Sinn.‹‹


  Sie schluchzte.


  ››Sag bitte auch meiner Mutter, dass ich Sie liebe, Sie soll Papa einen Kuss von mir geben. Und… ich verzeihe ihnen.‹‹


  Mein Herz setzte aus. Denke… denke…


  ››Nein!‹‹ ››Savannahhhhhhhhhh…‹‹


  Ihren Namen musste ich wohl laut geschrien haben, denn schon ein paar Sekunden später stürmte ihre Mutter ins Zimmer. Sie verstand aber anscheinend nicht, warum ich derart aufgebracht war, denn sie setzte sich auf Sav’s Bett und versuchte mich einfach nur zu beruhigen.


  ››Ist ok Nic, es war nur ein Albtraum.‹‹


  ››Nein… nein… war es nicht! Ich war wach – wach… Ich hatte keinen Albtraum. Ich habe mit Ihr gesprochen… Sie… Sie will sterben!‹‹


  Dass ich gerade halb nackt vor ihr kniete, schien sie genauso zu ignorieren, wie ich. Ich packte Brandy an den Schultern und schüttelte sie durch.


  ››Verstehst du, was ich grade gesagt habe?‹‹


  Sie verstand anscheinend nur zu gut, denn ein panischer Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. Aber ich ging auf Nummer sicher.


  ››Sie hat gesagt, ich solle dir ausrichten, dass Sie dich liebt, du sollst ihren Daddy küssen und Sie verzeiht euch… reicht das? Reicht das aus, damit du endlich etwas unternimmst, um deine Tochter und die Liebe meines Lebens zu retten?‹‹


  Während ich weiter redete, weiteten sich Brandys Augen angsterfüllt und ihr Atem kam nur noch stoßweise.


  ››Ich weigere mich Savannah aufzugeben, ich will Sie nicht verlieren, aber ich kann NICHTS ausrichten, wenn ihr mir nicht helft. Sie wollte mir nicht sagen, wo Sie ist, weil Sie Angst um mich hat. Sie fürchtet Alex könnte mir etwas antun, mir… ist das nicht unglaublich. Sie macht sich tatsächlich immer noch Sorgen um mich. Sogar während Sie ihren eigenen Tod plant‹‹


  ››Und da hat Sie nicht ganz unrecht‹‹, unterbrach mich Brandy. ››Alex würde dich töten, sobald sich ihm dazu die Gelegenheit bietet.‹‹


  Sie zog die Lippen, wie zu einem kleinen Lächeln, nach oben; es sollte wohl entschuldigend wirken.


  ››Reich mir dein Handy, Nic.‹‹


  Während sie tippte, rasten Millionen Gedanken in Lichtgeschwindigkeit durch meinen Kopf, sodass ich keinen davon fassen konnte. Alles war wirr und durcheinander, genauso durcheinander wie ich. Wie sollte ich, wie konnte ich, was tat sie, was konnte Alex tun, wann und wie oder wo…


  Immer als ich einen Gedanken weiterspinnen wollte, war er weg und ein neuer drängte sich in den Vordergrund. So konnte das nichts werden.


  Beruhige dich, dachte ich in mir.


  ››Savannah, ich werde dich finden, danach werde ich dich da rausholen, und wenn du bis dahin etwas Verbotenes tust... dann verspreche ich dir, werde ich sehr böse werden und das wird dann überhaupt nicht lustig für dich werden, merke dir das!‹‹


  Kurz horchte ich in mich hinein. Vergeblich. Ich hatte gehofft, sie würde mir antworten… aber nichts… Ich konzentrierte mich auf Brandy, deren Anwesenheit ich bis eben total verdrängt hatte.


  ››Karl, es ist, wie ich es sage. Nein wir können nicht warten, wir müssen Mickele kontaktieren – noch heute… Ja, sicher wird er nicht begeistert sein, aber das ist mir lieber, als Savannah zu verlieren… Das ist mir egal, wir haben das Geld und nun werden wir es auch einsetzen! Wann wenn nicht jetzt?‹‹


  Kurze Stille.


  ››Ok, ja… ja, um wieviel Uhr? Ok, ich rufe ihn an. Ja, ich liebe dich auch.‹‹


  ››Was…?‹‹ Aber sie hob nur die Hand und tippte mir der anderen schon wieder eine Nummer in mein Handy.


  ››Ja, Mrs. Miller hier. Bitte melden sie mich bei Mr. Priest an, es ist dringend. Ja, ich weiß, wie spät es ist… ja, ich warte, danke.‹‹


  Erneut setzte ich an – ››Was…‹‹, aber wieder wiegelte sie ab. ››Mickele? Brandy Miller hier.‹‹


  Dann schilderte sie ihm bestimmt dreißig Minuten lang, was sich ihrem Wissen nach, die letzten Monate seit ihrem letzten Wandel, zugetragen hatte.


  Mr. Priest schien sie nicht zu unterbrechen, denn Brandy redete und redete ohne Unterlass. Was ich aber dann hörte, ließ mir den Atem stocken.


  ››1.000.000 Dollar, ja. Karl regelt gerade alles. Sicher, wir kommen heute noch. Um 20.00 Uhr? Wir werden da sein. Ich danke dir.‹‹ Damit legte sie auf.


  ››1.000.000 Dollar?‹‹, wiederholte ich…, ››Ihr müsst 1.000.000 Dollar bezahlen??? Das ist nicht wahr. Ich… ich verstehe nicht.‹‹


  ››Das ist der Preis, den wir bezahlen müssen, sollte Savannah sich weigern, Alex zu heiraten. Der Preis ist von Familie zu Familie immer frei verhandelbar, wird aber meist nicht benötigt. Es gibt nicht viele, die sich lieber einen anderen Wandler oder – was es noch nie gab – sogar Menschen aussuchen und so mit unseren Regeln brechen.‹‹


  Sie lächelte, aber ich kam mir klein und schäbig vor. Ich und meine Selbstsüchtigkeit hatten die Familie gerade um 1.000.000 Dollar gebracht.


  Sicher, Sav war nicht ganz unschuldig daran, aber wenn ich sie damals abgewiesen hätte… dann wäre sie vielleicht gar nicht so unglücklich mit Alex. Ich sah auf die Uhr, mittlerweile war es 2.00 Uhr morgens. Noch achtzehn Stunden.


  Ich konnte es kaum erwarten.


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Geliebtes Tagebuch,


  


  


  ich weiß nicht, wie dies möglich sein kann… aber ich höre Nic. Wirklich und wahrhaftig in meinem Kopf.


  Wir können tatsächlich gedanklich miteinander kommunizieren, obwohl wir weit mehr als 200 Kilometer voneinander entfernt sind.


  Ob ich vielleicht halluziniere?


  Ach was soll’s, im Grunde ist es mir egal, denn es ist schön, wieder seine Stimme zu hören. Schön, aber auch grausam.


  Nun vermisse ich ihn noch mehr als zuvor. Und dies bestätigt mir, was ich schon längst wusste – ich muss gehen, einfach nur vorausgehen und warten, bis mir Nic eines Tages folgt.


  Denn die Ewigkeit ohne ihn ist nicht akzeptabel!


  Lange muss ich nicht mehr warten. Mein Blut ist schwach, es kann mir kein Leben mehr geben… ich werde erlöst.


  


  Meine Lieben,


  


  ich bin mir sicher, dass euch mein Tagebuch – nach meinem Tod - mit meinen anderen Habseligkeiten ausgehändigt wird.


  Ich bitte euch nur um eines - verzeiht mir.


  Ich liebe euch,


  


  Savannah
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  Ich war nervös wie lange nicht mehr.


  ››Und ? Wie wird… dies später alles ablaufen?‹‹


  ››Hmmm, er geht nicht davon aus, dass es sich bei dir, also dem anderen Mann, um einen Wandler handelt. Ansonsten hätte man in unseren Kreisen davon erfahren. Also weiß er, dass du ein Mensch bist. Ich denke, er vermutet, dass du später nicht ruhig zuhause auf Savannah warten wirst und daher wird der Austausch nicht auf seinem Grundstück stattfinden.‹‹


  ››Austausch? Das klingt eher nach Entführung und nicht nach einer nicht erwiderten Liebe.‹‹


  ››Mag sein‹‹, murmelte sie gedankenverloren. Dann räusperte sie sich. ››Karl wird sich sicherlich bald melden, ich gehe nach unten und erwarte seinen Anruf. Schlaf ein wenig, alles wird gut.‹‹ Sie gab mir einen Kuss auf meinen Scheitel und hauchte ein leises – ››Danke‹‹, hinterher, ehe sie das Zimmer verließ.


  Da saß ich nun in Savannahs Bett und wusste nicht so richtig, was ich von diesem ganzen Familiendrama halten sollte. Am liebsten hätte ich es ihr sofort mitgeteilt, sollte sie es noch nicht durch heimliches Lauschen in meinen Gedanken schon erfahren haben, aber etwas bremste mich. Was, wenn sie es nicht vor Alex verheimlichen konnte? Schließlich war der Deal für Sav’s Auslöse mit Mickele, Alex’ Vater, geschlossen worden. Alex könnte sie immer noch verstecken, ehe es zu einem Austausch kommen konnte. Achtzehn Stunden waren eine unendlich lange Zeit. Er konnte in der Zwischenzeit wer weiß was, mit ihr anstellen. Also beschloss ich mich zusammenzureißen und nicht willentlich mit Sav in Verbindung zu treten.


  Müdigkeit überrannte mich und ich schielte auf Sav’s Wecker. Noch über siebzehn Stunden, dann würde ich sie wiederhaben, mein Leben.


  Ich bettete meinen Kopf auf eines der wunderbar weichen und noch ganz zart nach Vanille duftenden Kissen und starrte gebannt auf Savannahs Foto, das ich von ihrer Mutter bekommen hatte. Im Dunkeln, nur im Schein der Straßenlaterne, sah sie noch verführerischer aus.


  Schon nach kurzer Zeit sank ich in einen oberflächlichen und aufreibenden Schlaf. Innerlich merkte ich, wie unruhig ich war. Wie ich mich immer wieder hin und her wälzte und mich in den vielen Decken verfing, die ich im Traum zu Alex’ starken Händen werden ließ, aus denen es kein Entkommen gab. Es lief einfach alles schief, und obwohl ich wusste, dass ich träumte und darum kämpfte in mein aktives Bewusstsein zu gelangen, konnte ich einfach nicht erwachen. Einige Zeit später glitt ich in einen tiefen, traumlosen und erholsamen Schlaf und war dankbar dafür.


  Dann sah ich Sav vor mir.


  ››Nic… Nic.‹‹


  Sie strich mir sachte über meine Wange.


  ››Wach auf.‹‹


  Aber als ich nach ihr greifen wollte, verblasste sie mehr und mehr. Sie wurde immer durchsichtiger und die Stimme, die wieder und wieder meinem Namen rief, gehörte auf einmal gar nicht mehr ihr. Nein, die Stimme gehörte nicht ihr, sondern ihrer Mutter. Langsam öffnete ich die Augen, nur um sie sogleich wieder vor den grellen Sonnenstrahlen, die durch die Fenster stoben, zu verschließen.


  ››Entschuldige Nic, ich hätte dich gerne noch etwas schlafen lassen, aber es ist mittlerweile 15.00 Uhr Nachmittags. Wir haben einiges zu tun, und…‹‹


  ››Wir haben was?‹‹, schreckte ich hoch und ein Blick auf meine Uhr bestätigte es.


  ››Und Mr. Miller, ist er… hat er…?‹‹


  ››Ja, keine Sorge, es ist alles geregelt. Um 20.00 Uhr sehen wir Savannah wieder.‹‹


  Mir entfuhr ein erleichterndes Seufzen. Nur noch fünf Stunden. Aber in meinem Magen machte sich trotz des Glücksgefühls auch Unbehagen breit.


  ››Mach dich frisch und komm nach unten, du musst etwas essen. Karl will mit dir reden.‹‹


  Ich schoss schneller in die Höhe, als es mein Körper verkraftete, und kam dabei ins wanken. Ich griff schnell nach dem Metallpfosten an Savannahs Bettgestell, um mich abzufangen. Dennoch stand ich nur ganz wackelig auf meinen Beinen, nicht sicher, ob sie ihren Dienst versagen wollten. Die letzten zwei Wochen hatten mir doch mehr zugesetzt, als ich dachte.


  ››Langsam, er wird dir nicht den Kopf abreißen, nicht mehr‹‹, kicherte sie. Nun wusste ich, woher Sav dieses magische Lachen hatte.


  ››Was glaubst du, würde Savannah mit ihm machen, wenn er sich an dir vergreifen würde. Apropos Savannah, hast du ihr etwas übermittelt?‹‹


  ››Nein, zumindest nicht willentlich. Ich war mir nicht sicher, ob Sie es vor Alex geheim halten könnte.‹‹


  ››Das ist gut und nun komm.‹‹ Zögernd musterte sie mich. ››Korrektur, zieh dir zuerst etwas an, denn wenn du unten halb nackt erscheinst, könnte es sich Karl vielleicht anders überlegen!›› Diesmal lachte sie aus ganzem Herzen, während sie das Zimmer verließ. Nachdem ich geduscht hatte, stieg ich in meine gestrigen Klamotten, denn ich hatte natürlich nicht daran gedacht neue mitzunehmen.


  Als ich die Stufen nach unten stieg, klopfte mir das Herz bis zum Hals. Noch nervöser als die Aussicht Sav in ein paar Stunden wieder in meine Arme schließen zu können, machte mich das erste Zusammentreffen mit ihrem Vater.


  Aus der Küche duftete es verführerisch nach Brathähnchen mit Pommes und mein Magen schrie förmlich danach. Dennoch wagte ich es nicht, diese zu betreten und stockte vor der Türe.


  ››Nur herein‹‹, tönte eine tiefe Männerstimme. Noch während ich darüber nachgrübelte, ob er mich gehört oder gerochen hatte, atmete ich tief durch und trat ein.


  ››Mr. Miller.‹‹


  Er war groß gewachsen. Obwohl er am Essenstisch saß, schätzte ich ihn auf mindestens 1,85 m. Er war genauso schwarzhaarig wie Savannah im Moment und von hagerer Figur, dennoch strahlte er eine enorme Kraft und Selbstsicherheit aus.


  Beeindruckt schritt ich, beschleunigten Schrittes, auf ihn zu und reichte ihm meine Hand. ››Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen.‹‹


  ››Zeit dafür ist es ja‹‹, brummte er zwischen seinen zusammengekniffenen Kieferknochen hindurch. Er ergriff meine ihm dargebotene Hand und hielt sie fast grob umschlungen. Mir war nicht entgangen, dass ihn unser kleines, erzwungenes Téte-á-téte keineswegs erfreute. Aber was hatte ich auch anderes erwartet. Als er meine Hand aus seinem kräftigen Händedruck entließ, war ich schweißgebadet, zumindest fühlte ich mich so.


  ››Furcht… nun, die hattest du bei meiner Tochter ja anscheinend nicht.‹‹


  ››Wie bitte?‹‹


  ››Ich kann es riechen‹‹, entgegnete er.


  Brandy verpasste ihm einen Seitenhieb. ››Bitte sei nett, er ist dabei, deine Tochter zu retten. Wäre er nicht, wüssten wir nicht, dass Sie sich das Leben aushauchen will, denn Alex würde es uns bestimmt nicht erzählen.‹‹


  ››Nein‹‹, korrigierte er, ››wäre er nicht gewesen, wäre Sie mit Alex glücklich vereint.‹‹


  ››Nein, wäre Sie nicht‹‹, giftete Brandy zurück. ››Du vergisst, dass Sie Alex schon immer gehasst hat, wir wollten es nur nie wahrhaben. Das Ganze, weshalb wir nun jetzt hier stehen und die Sturheit deiner Tochter, all die Dinge haben rein gar nichts mit Nicolas zu tun!‹‹


  Ich schaute ungläubig zwischen den beiden hin und her. Wie in aller Welt konnten sie jetzt streiten? Gab es in ihrem Leben momentan nichts Wichtigeres?


  ››Stoppp!‹‹


  Beide sahen zu mir auf.


  ››Es tut mir leid Mr. Miller‹‹, sprach ich zu ihm gewandt, ››wenn Sie mich als Eindringling sehen, aber ich kann nichts mehr dagegen tun. Ich liebe ihre Tochter über alle Maßen. Als ich erfahren habe, was Sie ist, war es zu spät; es spielte keine Rolle mehr für mich. Ich kann und will Savannah nicht verlieren. Falls es sein muss und Ihr Leben davon abhinge, würde ich sofort auf Sie verzichten – keine Frage. Aber eines kann ich nicht. Ich kann Sie nicht sterben lassen – niemals!‹‹


  Stille… immer noch musterten mich beide und ich tat es ihnen gleich. Mr. Miller stand auf und überbrückte die Strecke, die ich zuvor vor ihm zurückgewichen war, mit einem einzigen Schritt. Ich stockte, denn nun hielt er mir die Hand entgegen.


  ››Nenn mich Karl.‹‹ Und als ich nun seine Hand ergriff, war der Druck nicht ganz so provokativ fest wie beim ersten Mal und ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  ››Also Jungs, lasst uns essen, wir müssen bald los.‹‹ Brandy war sichtlich erleichtert.


  ››Wie bald?‹‹, wollte ich wissen, denn es war erst 16.00 Uhr.


  ››Naja‹‹, antwortete ihr Vater, ››wir haben etwa zwei Stunden Fahrt vor uns. Wir werden mit einer meiner Geschäftslimousinen fahren.‹‹


  Auf meinen fragenden Blick, fuhr er fort – ››Die Scheiben sind verspiegelt, darin kann dich niemand erkennen und das erscheint mir wünschenswert, denn wir wissen nicht, ob Alex anwesend sein wird.‹‹


  ››Sicher‹‹, gab ich zurück und fühlte mich erleichtert.


  Neben mir verstärkte sich der Geruch von Hühnchen und mein Magen erinnerte mich unsanft daran, dass er endlich etwas Verdaubares von mir verlangte. Nach kurzer Zeit war ich dann auch pappsatt. Noch nie hatte ich so ein gutes Brathähnchen gegessen. Durch und durch weich, die Haut knusprig kross und der Geschmack war einfach himmlisch.


  ››Wow, mein Kompliment an die Köchin.‹‹


  Brandy lächelte.


  ››Freut mich, wenn es dir geschmeckt hat.‹‹


  ››Ja… hat es, danke. Ich… ähmmm… ich würde gerne noch einmal schnell nach Haus’ gehen und mich umziehen. Meine Eltern sollten auch Bescheid wissen, dass ich noch mit Ihnen unterwegs bin, schließlich war ich auch die Nacht nicht zuhause.‹‹


  ››Geh nur, aber komm pünktlich wieder.‹‹


  ››Bis gleich‹‹, kam von Karl, der Brandy schon beim Abwasch half.


  Mit einem – ››Es dauert bestimmt nicht lang…‹‹, wollte ich schon zur Tür hinaus, stockte aber. Als dies keiner der beiden registrierte, räusperte ich mich.


  ››Ja, Nic?‹‹, wandte sich Brandy nochmals zu mir um.


  ››Ihr wartet doch auf mich, oder? Also nicht, dass ich zu spät komme, ich denke nur… ich… Ihr geht doch nicht ohne mich?‹‹


  Brandy kam auf mich zu und schloss mich in ihre Arme. ››Nein, Schatz… Nein, wir warten auf dich. Und jetzt geh.‹‹


  ››Danke!‹‹ Und schon war ich zur Tür hinaus.


  Sie hatte mich Schatz genannt… Schatz… entweder war sie total durch den Wind oder sie hatte mich schon voll und ganz als den Menschenfreund ihrer Vampirwandlertochter akzeptiert.


  Wie fast immer, war unser Haus Samstags verwaist. Für Dad war es um diese Uhrzeit ein ganz gewöhnlicher Arbeitstag in seinem Reisebüro und Mom war mit Meli beim Ballett. Ich zog mir schnell ein paar meiner Lieblingsklamotten an und stellte mich vor den Spiegel. Weißes T–Shirt und eine ausgebleichte, abgeschabte Jeans. Ich trug dieses Outfit als Savannah mich in ihrer Gier fast vollends ausgesaugt hatte. Wie meine Mutter die Blutflecke raus bekommen hatte, war mir immer noch schleierhaft. Ich war schon froh, dass sie mir die Notlüge mit dem Nasenbluten damals abgenommen hatte. Die Bettlaken hatten Sav und ich vorsorglich weggeschmissen.


  Ich hinterließ meinen Eltern noch schnell eine Nachricht auf dem Küchentisch und war pünktlich wieder bei den Miller’s zu Hause.


  ››Kann es losgehen?‹‹, fragte Sav’s Dad.


  ››Ja… äh… ich meine Nein!‹‹ Beide sahen mich entgeistert an.


  ››Ich hab etwas vergessen.‹‹ Schon spurtete ich die Treppen hinauf in Sav’s Zimmer. Schnell schnappte ich mir das Armkettchen, welches ich ihr geschenkt hatte von der Ablage. Sekunden später auch schon wieder unten angekommen.


  ››Jetzt kann’s losgehen‹‹, sagte ich etwas außer Atem und schwenkte das Kettchen vor ihren Augen.


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Geliebtes Tagebuch,


  


  hilf mir…


  


  Es geht mir nicht gut


  nicht gut


  Alex war hier


  


  Ich habe Schmerzen


  Oh Gott… es tut weh


  So weh


  


  Er war so furchtbar wütend auf mich


  


  Atmen ist schwer


  


  Ich blute


  mein Gift… es ist schlichtweg… unbrauchbar… und ich bin selbst schuld daran


  Die Wunden… ich… kann sie nicht… nicht mehr verschließen


  


  Nimm mir doch den Schmerz – bitte hilf mir


  und
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  Die Fahrt zog sich wie Kaugummi.


  Nicht nur alleine deswegen, weil ich hinten alleine in der großen Limousine saß, nein… Sav’s Dad, hatte eine merkwürdige Vorliebe, seine Autos vor neugierigen Einblicken zu schützen. Heute sicherlich nützlich, so konnte bei dieser Art der Verspiegelung niemand in das hintere Wageninnere sehen, ich aber auch nicht hinaus.


  Das verwirrte mich.


  Zwei Stunden Fahrt, ohne zu sehen wohin… dazu noch die Sorge um Sav. Ich würde wahnsinnig werden, sollte dieser Zustand noch lange anhalten.


  Wieder einmal hielt der Wagen und ich wartete darauf, dass er wieder anfuhr, wie er es an jeder Ampel nach einigen Minuten tat. Am Anfang beschleunigte sich in dieser Situation immer sofort mein Herzschlag, da ich zweifellos dachte, dass wir schon am Ziel angekommen seien. Aber es war immer umsonst. So gab ich irgendwann die Hoffnungen, auf eine zu schnelle Ankunft an unserem Zielort, auf.


  Diesmal aber war es anders, der Wagen fuhr nicht wieder an. Zu meiner Überraschung wurde eine Tür geöffnet und dann wieder zugeschlagen. Es ging also los. Ich war ihr ganz nah, so nah wie schon seit Wochen nicht mehr… Savannah…


  Wie die Millers mir geraten hatten, blieb ich ruhig und im Wageninneren. Aber je länger ich hier abgeschottet herumsaß und nichts von da draußen mitbekam, desto unruhiger wurde ich. Ich rutschte zum Fenster und presste mein Ohr an die Scheibe, trotzdem blieb es – zumindest für meine Ohren – dort draußen totenstill. Am liebsten wäre ich ausgestiegen und… und… ja was eigentlich?


  Ich hatte keine Ahnung, was da draußen vor sich ging und wie das Ganze dort ablaufen sollte. Also blieb mir wirklich nichts anderes übrig, als weiterhin untätig im Wageninneren zu verharren. Ich vertraute einfach darauf, dass Sav’s Eltern wussten, was zu tun war.


  Ob Sav mittlerweile wusste, was passiert war? Wusste sie, dass ich sie mit ihren Eltern da rausholen würde. Und wenn ja, freute sie sich?


  Vorsichtig klopfte ich bei ihr an. ››Savannah, hörst du mich? Liebes?‹‹


  Ich versuchte es noch einmal und sogar ein drittes Mal, aber sie antwortete nicht. Langsam wurde ich fast wahnsinnig hier drinnen und mein Herz hüpfte förmlich bei jedem Schlag aus meiner Brust… wie lange standen wir schon hier? Es kam mir länger vor, als die Fahrt selbst.


  Dann erinnerte ich mich schlagartig wieder an meinen Traum von letzter Nacht. Alles ging schief, furchtbar schief. Alex würde sie nicht gehen lassen… Nein… nicht er. Was, wenn er sie verschleppt hatte oder schlimmer noch… Nein, er würde sie nicht töten. Dazu, so hoffte ich, war selbst er nicht imstande.


  Brandy’s Schrei riss mich augenblicklich aus meinen Gedanken. Wieder schlug eine Tür, diesmal war es die Beifahrertür. Etwas Schreckliches musste passiert sein. Ich zog, panisch vor Angst, an einem meiner Türöffner, aber es war verriegelt. Sofort versuchte ich es auf der anderen Seite, aber nichts.


  Verdammte Kindersicherung – schoss es mir durch den Kopf, Mist. Eingesperrt, zur Untätigkeit verdammt. Ich nahm meinen Kopf zwischen die Knie, wiegte mich vor und zurück und versuchte krampfhaft Kontakt zu Savannah zu bekommen. Nichts. Sie antwortete nicht und ich war kurz davor durchzudrehen.


  Nach endlos wirkenden Minuten wurde plötzlich die linke Tür in meinem hinteren Bereich aufgerissen, und Brandy wies mich an, zurückzuweichen. Sofort danach erschien Karl, hinter ihr – mit Savannah in seinen Armen. Sie war bewusstlos, halb nackt, sowie über und über mit Blut verschmiert und blauen Flecken übersät. Ihre Nase schien gebrochen zu sein und sie hatte eine große Platzwunde an der Wange… Kurzum, sie sah schrecklich aus.


  Ich konnte ein Aufkeuchen nicht unterdrücken und riss sie zwar behutsam, aber dennoch bestimmend, ihrem Vater aus den Armen und bettete sie so sanft wie möglich auf meinem Schoß. Ihre Mom stieg auch zu uns nach hinten ein und nahm mir gegenüber Platz, während sie ihre Tochter immer noch geschockt musterte. Sie griff unter ihren Sitz und reichte mir eine Decke, die ich über Savannah ausbreitete, um sie erst einmal aufzuwärmen. Sie war eiskalt und lag schlaff in meinen Armen. Ihr Atem ging nur ganz flach, und ich hatte wahnsinnige Angst, dass er ganz aussetzen könnte.


  ››Was hat er ihr nur angetan?‹‹, fragte ich ihre Mutter, ohne Sav auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, mich immer versichernd, dass sie noch atmete.


  ››Sie hat es selbst heraufbeschwört.‹‹


  ››Einen Scheiß’ hat Sie‹‹, brach es aus mir heraus. Wie konnte ihre Mutter so etwas nur behaupten. ››Was bitte hätte Sie tun können, dass so eine Behandlung rechtfertigt?‹‹


  ››Du vergisst, Savannah hat im Moment noch alle Wege offen, um zu sterben, noch ist Sie nicht… nun, nennen wir es mal volljährig. Sie hat also einfach ihr Essen verweigert.‹‹


  ››Was?‹‹ Diesmal blickte ich auf.


  ››Sie hatte dir zwar versprochen, dass Sie noch trinkt, aber nicht das Sie weiterleben will. Als Sie ihr Essen verweigerte, ist Alex nach ein paar Tagen einfach durchgedreht. Aber egal was er auch unternommen hatte, er konnte Sie nicht brechen. So griff er zu härteren Mitteln. Mein Mädchen hat eben einen eisernen Willen, wenn Sie ihren Kopf durchsetzen will.‹‹


  Ein anerkennendes Lächeln zeichnete sich auf Brandys Mundwinkeln ab. Es schockte mich, denn obwohl ihre Tochter sich dazu entschlossen hatte zu sterben, war sie stolz auf sie; auf sie und ihren Mut, das zu tun, was sie für richtig hielt.


  ››Lange hätte Sie es nicht mehr ausgehalten‹‹, endete sie.


  Ich sah wieder zu ihr hinunter. Sie war so leicht, so dünn, so zerbrechlich geworden. Ihre alten Wunden schienen verheilt, aber neue prangten auf ihrem Gesicht, dem Hals, der Schulter und was weiß ich wo noch überall auf ihrem zarten Körper.


  Wut erfasste mich und ich musste mich zusammenreißen, denn ich wollte meine innere Anspannung nicht auf sie übertragen. Dennoch war ich auch erleichtert. Ich hatte sie wieder, die Liebe meines Lebens war wieder bei mir und lag hier in meinem Schoss. Ich konnte es kaum glauben, denn in Anbetracht der Tatsachen, was alles passieren hätte können, war ich froh, dass es so ausgegangen war und ich sie, wenn auch nicht unversehrt, so aber wenigstens lebendig wieder hatte.


  ››Alles wird gut, ich liebe dich‹‹, hauchte ich ihr zu und dann küsste ich sie auf ihre blaugrün verfärbte Stirn.


  So saß ich da, hielt mein Leben in den Händen und kontrollierte sekündlich ihre Atmung. Kurzzeitig kam Leben in ihren Körper. Sie fing an zu wimmern und wand sich an meiner Brust. Mein Duft musste sie aber schlussendlich beruhigt haben, denn sie presste sich aufstöhnend enger an mich und ich versuchte einfach nur, ihr eine bequeme Liegeposition auf meinen Schoß zu verschaffen.


  ››Wir sind zuhause‹‹, durchbrach Brandy die Stille im Wagen, als dieser erneut zum Stehen kam. Komisch, die Rückfahrt kam mir vor, als wären wir nur Minuten unterwegs gewesen und schon ging auch die hintere Wagentür auf. Ich überreichte Karl seine Tochter, aber nur um sicher aussteigen zu können und sie ihm dann sofort wieder zu entreißen. Er schnaubte, aber mit einem energischen – ››Ich mach das schon‹‹, brachte ich ihn zum Schweigen.


  Ohne ihn weiter zu beachten, drehte ich mich um und lief ins Haus. Natürlich folgten mir die Beiden nach oben in Savannahs Zimmer, aber ich blendete sie einfach aus. Oben angekommen bettete ich Sav sachte auf eine Seite ihres Bettes und deckte sie zu. Eine Weile betrachtete ich völlig gedankenverloren dieses verwundete, zerbrechliche Wesen vor mir, das einmal meine starke, selbstsichere Freundin gewesen war. Danach brach alle Anspannung von mir ab. Ich beobachtete meine rechte Hand, sie fing als erstes an unkontrolliert zu zittern. Nach und nach wurde mein ganzer Körper davon angesteckt und ich sackte kraftlos vor ihrem Bett zusammen. Die Muskeln meines ganzen Körpers waren mit einem Mal so ausgelaugt, sie gehorchten mir einfach nicht mehr.


  Ihre Mutter trat von hinten an mich heran und tätschelte mir die Schulter, während Karl kurzfristig das Zimmer wieder verließ. ››Alles wird gut, Nic, und das verdanken wir dir.‹‹


  ››Weiß Sie, dass Sie wieder hier ist?‹‹


  ››Ich denke nicht‹‹, beantwortete ihr Vater meine Frage von der Tür herkommend.


  Er hatte ein großes Tablett in den Händen. Darauf befand sich allerlei Essbares. Wasser und Tee mit je zwei Gläsern und eine Karaffe mit dunkelrotem Inhalt. Da diese Flüssigkeit alleine für Savannah bestimmt war, befand sich daneben auch nur ein Glas. Ihr Vater räusperte sich.


  ››Wir lassen euch nun allein, wenn Sie aufwacht und du Hilfe brauchst…‹‹


  ››Das wird nicht nötig sein‹‹, schnitt ich ihm das Wort mitten im Satz ab.


  ››Gute Nacht, und pass gut auf unser Mädchen auf‹‹, hörte ich Brandy noch im hinausgehen sagen und dann waren sie verschwunden.


  Da lag sie nun, geschunden, grün und blau geschlagen, ausgemergelt und bewusstlos vor mir in ihrem Bett und dennoch war ich im Moment der glücklichste Mensch auf Erden.


  Nachdem ich Savannah, mittels einer Schüssel Wasser und einem Waschlappen von ihren Blutverkrustungen befreit hatte, schaltete ich mein Handy auf stumm, zog mich wieder bis auf die Shorts aus und kroch zu ihr unter die Decken. Meine Jeans hatte ich in Reichweite des Bettes abgelegt.


  Als ich endlich eine für mich bequeme Lage gefunden hatte, zog ich sie, so sachte, wie es mir möglich war, an meine Brust und hielt sie so fest, wie ich konnte, ohne ihr wehzutun. Ihr Atem ging regelmäßig und so legte ich meinen Kopf einigermaßen beruhigt an ihren an. Ewig hätte ich so mit ihr in meinen Armen einfach nur daliegen können. Wie sehr hatte ich das vermisst. Ich hatte sie vermisst und nicht zu vergessen ihren berauschenden Duft, der schon langsam wieder die Luft ihres Zimmers erfüllte.


  Als die Müdigkeit meine Gliedmaßen nun noch schwerer werden ließ, schloss ich die Augen und lauschte einfach nur noch ihren leisen, regelmäßigen Atemzügen.


  Irgendwann, wir waren bestimmt schon seit einigen Stunden wieder hier, begann sie zu strampeln und zu jammern. Ihre Hände drückten gegen meine Brust, als wolle sie sich von mir befreien. Ich hielt sie nur umso fester an mich gepresst, doch plötzlich begann sie um sich zu schlagen.


  ››Shhhhhh, Sav shhhhhh… ich bin es, Nic. Du bist frei, ich bin hier. Sieh mich an Liebes, du bist zuhause‹‹, versuchte ich sie zu beruhigen. Es klappte, sie wurde wieder ruhiger und ich dachte schon, dass sie wieder in einen Dämmerschlaf glitt, als sie mit einem Ruck zusammenfuhr und die Augen aufriss.


  ››Ich bin, wo, wie kommst du… was ist…?‹‹


  ››Shhhhh‹‹, wiederholte ich, ››ich bin hier, bei dir – zuhause.‹‹


  Sie versuchte sich aufzurichten, musste aber vor Schmerzen stöhnend aufgeben.


  ››Warte, ich mach‘ das.‹‹


  Ich richtete mich auf und hob sie auf meinen Schoß. Entgeistert blickte sie mir mit ihren ozeanblauen Augen ins Gesicht. Langsam und ungläubig hob sie die Hand und strich sachte über meine Wange.


  ››Ich bin hier, wieder bei dir.‹‹


  Ihre Stimme war so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.


  ››Ja, du bist wieder bei mir und ich lasse dich nie mehr gehen.‹‹


  Ich hielt es nicht mehr aus, ich musste sie einfach küssen. Ganz vorsichtig näherte ich mich ihrem Gesicht. Ich wollte so behutsam wie möglich sein. Ihre demolierte Nase und die aufgeplatzte Wange bereiteten ihr sicherlich immer noch Schmerzen. Als ich sie berührte und sie meinen Kuss vorsichtig erwiderte, musste ich vor Erleichterung aufstöhnen. Ihre Lippen waren so zart und weich wie immer.


  ››Ich liebe dich Savannah Miller, so etwas darfst du mir nie wieder antun, versprich es mir.‹‹


  ››Ich sehe bestimmt furchtbar aus‹‹, war das Einzige, was ihr dazu einfiel, typisch. Ich lehnte mich ein Stück von ihr weg um meine Jeans zu erreichen, aber sie krallte sich fast panisch an mir fest.


  ››Ich lasse dich nicht allein, vertrau mir.‹‹


  Ihr Griff lockerte sich etwas und ich bekam zu fassen, was ich wollte. Ich nahm ihre rechte Hand und legte ihr das Armkettchen von mir wieder an.


  ››Du hattest vergessen mein Herz mitzunehmen‹‹, hauchte ich ihr ins Ohr und versuchte sie dort zu küssen. Sie sah nur das Kettchen an und brach dann aus heiterem Himmel in Tränen aus.


  ››Nein… nicht…‹‹


  Ich Idiot.


  ››Es tut mir so leid, Süße… ich wollte nicht … bitte, so beruhige dich doch.‹‹, flehte ich und hätte mich am liebsten geohrfeigt.


  Und wie schon bei ihrem ersten Weinkrampf vor einigen Wochen, verstummte ich und wiegte sie einfach nur in meinen Armen sachte hin und her. Mit dem gleichen Ergebnis wie damals, sie wurde zusehends ruhiger.


  Mit der freien Hand zog ich das Tablett heran, die Getränke standen auf dem Nachtisch. ››Hast du Hunger, mein Schatz? Oder bist du durstig?‹‹


  Sie nickte schwach, ››Beides, bitte.‹‹


  Ich reichte ihr, mit meinem linken Arm, sie immer noch fest umschlungen, ein Glas Tee und sie trank es beinahe in einem Zug aus. Danach angelte ich ein Sandwich vom Tablett und auch das hatte sie innerhalb kürzester Zeit verdrückt.


  Bevor sie es sich aber wieder an meiner Brust gemütlich machen konnte und einschlief, reichte ich ihr ein Glas von der schillernden, dicklichen, roten Flüssigkeit. Sofort verlängerten sich ihre Eckzähne, doch sie zögerte.


  ››Sav, ich weiß, du brauchst es… bitte, ich hab dich nicht da rausgeholt, damit du nun dein Lebenselixier verweigerst.‹‹


  ››Du hast mich da rausgeholt?‹‹


  Ihre Stimme war immer noch nur ein Krächzen. Meilenweit von der Stimme entfernt, die vor einigen Stunden noch so melodisch durch meinen Kopf geisterte.


  ››Mit deinen Eltern zusammen, ja‹‹, stimmte ich zu, ››also‹‹, ermahnte ich sie und hielt ihr abermals das Glas unter die Nase.


  Diesmal griff sie zu. Dieses Glas leerte sie langsam, fast bedächtig. Danach nahm ich es ihr ab und sie sank erschöpft an meiner Brust zusammen.


  ››Du bist müde, nicht wahr?‹‹ Sie nickte zustimmend, ohne aufzusehen. Aber noch wollte ich sie nicht einschlafen lassen. Sie war einfach zu erschöpft, dieses eine Glas reichte mit Sicherheit nicht aus. Sie brauchte mehr, mehr Blut um sich zu erholen.


  Ich griff nach dem Messer auf dem Tablett, schob meinen linken Arm unter Sav’s Rücken weiter nach vorne und sie sah mich fragend an. Ohne ihren Blick zu beachten, setzte ich das Messer an und schnitt mir damit eine kleine Wunde in die Innenseite meines linken Unterarmes. Blut tropfte auf die weißen Laken und sie stieß ein dunkles Knurren aus.


  ››Was tust du?‹‹, fauchte sie mich an.


  ››Dir geben, was du brauchst.‹‹


  ››Das auf meinem Nachtisch hätte gereicht oder meinst du nicht?‹‹, krächzte sie immer noch fast tonlos.


  ››Ich schmecke aber besser, wie du bereits einmal zugegeben hast‹‹ und konnte mir ein Lächeln dabei nicht verkneifen.


  ››Du weißt, ich traue mir nicht zu, rechtzeitig aufzuhören und du weißt wieso.‹‹


  ››Aber ich traue dir und ich will unser magisches Band nicht verlieren, also nimm mich bitte, nimm mein Blut.‹‹, bettelte ich. Wieder hob ich ihr meinen blutenden Unterarm direkt vor ihren verführerischen Mund.


  Dann war ihr Widerstand gebrochen.
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  Es war nur ein kurzer Schmerz, als sie zustieß und sich ihre messerscharfen Zähne tiefer in die schon vorhandene Wunde bohrten. Ihre Hände hielten meinen Unterarm fest, fast grob umschlungen und jeder einzelne ihrer Finger, schien sich mit aller Macht durch meine Haut bohren zu wollen. Aber schon ein paar Sekunden später lockerte sich ihr Griff und sie entspannte sich. Überhaupt erinnerte mich in diesem Moment nichts mehr an die anderen Nächte, in denen sie von mir trank.


  Sie war schwach, ausgelaugt und müde. Ihre Augen waren geschlossen, die Hände hatte sie nun entspannt um meinen Arm geschlungen und ihre Lippen lagen zart auf meiner Wunde. Sie saugte nicht einmal mehr daran, ließ das Blut, das von alleine floss einfach in ihren Mund gleiten und surrte wohlig beim Schlucken vor sich hin.


  Ich genoss dieses Gefühl. Es war zwar nicht so wild, hemmungslos und erregend wie die anderen Male, aber es befriedigte mich trotzdem voll und ganz. Sie wieder so nah bei mir zu spüren, ihr zu geben, was ihr Körper zum unsterblich sein brauchte und wieder von ihrem wunderbaren Duft eingehüllt zu werden, war mittlerweile zu einer Droge für mich geworden.


  Aber bei dieser Art ihren Hunger zu stillen, konnte eigentlich nicht all zu viel Blut aus meinen Adern fließen. Deshalb lag ich so still wie möglich, um sie nicht dabei zu unterbrechen, auch wenn ich sie jetzt am liebsten ganz eng an mich gepresst und geküsst hätte.


  Als ich zur Uhr aufblickte, waren schon dreißig Minuten vergangen, in denen sie immer noch mit ihren Lippen ganz sanft an meinem Unterarm lag und einfach nur schluckte, was von allein in ihren leicht geöffneten Mund lief. Ich horchte in mich hinein und stellte fest, dass ich mich immer noch genauso fit (wenn man in meinem jetzigen Zustand überhaupt von fit sein sprechen konnte) fühlte wie zuvor. Sie nahm also so gut wie nichts von mir. Am liebsten hätte ich sie dazu gezwungen, wieder fester zuzubeißen und ihren Hunger so zu stillen wie die Nächte zuvor. Doch ich ließ sie gewähren, heute sollte sie das Tempo entscheiden.


  Nach weiteren zehn Minuten hatte ich das Gefühl, das sie langsamer schluckte und das surrende Geräusch aus ihrer Kehle immer öfter verstummte.


  Ich neigte meinen Kopf zu ihr herunter und sah, wie ihr mein Blut in einem kleinen roten Rinnsal aus dem Mund sickerte. Nach einem kurzen Anflug von Panik bemerkte ich aber rasch, dass sie nur dabei war, wieder einzuschlafen.


  Ganz vorsichtig stupste ich sie mit meiner freien Hand an.


  ››Savannah, Schatz.‹‹


  ››Hmmm.‹‹


  ››Bitte verschließe die Wunde für mich.‹‹


  Wieder ein ››Hmmm.‹‹ Ohne die Augen zu öffnen, fuhr sie kurz mit ihrer Zunge über meinen, durch ihre Zähne vergrößerten, Schnitt und der Blutfluss versickerte augenblicklich.


  ››Ich liebe dich.‹‹ Ob sie dies noch hörte, wusste ich nicht, aber ich vermutete, dass sie bereits wieder eingeschlafen war.


  Ich hatte mit einer furchtbaren Nacht gerechnet, in der sie immer wieder aufschrecken würde, schweißgebadet, Schmerz stöhnend, schreiend oder nach mir schlagend. Aber nichts der gleichen geschah, sie lag einfach nur in meinen Armen und schlief. Ein paar Mal stöhnte sie zwar wohlig vor sich hin, nachdem sich ihre Lungen mit einem sehr viel tieferen Atemzug als normal gefüllt hatten. Einige andere Male versuchte sie wohl unbewusst sich noch näher an mich zu schmiegen und kroch förmlich in mich hinein, während sie dazu – ››Liebe dich‹‹ murmelte, aber mehr passierte in dieser Nacht nicht.


  Beim ersten Mal dachte ich, sie wäre aufgewacht, aber sie schlief einfach weiter ohne auf mein – ››Was?‹‹, zu reagieren; also erfreute ich mich einfach daran, dass sie anscheinend von mir träumte. Dann, irgendwann, fiel auch ich in einen tiefen Schlaf.


  


  ~


  


  Meine Nase registrierte auf einmal einen veränderten Duft in Sav‘s Zimmer. Danach hörte ich jemand mit Porzellan klappern. Ich schnupperte, die Augen immer noch geschlossen und Sav dicht an mich gepresst.


  Eier und Speck, mein Magen grummelte augenblicklich vor sich hin, als wolle er sagen – ‚mhhhh lecker’. Dann war es still und dennoch fühlte ich mich auf einmal beobachtet. Da Savannahs Atem immer noch sehr gleichmäßig an meiner Brust zu spüren war, musste sie noch schlafen. Es beobachtete uns also jemand anderes.


  Karl schoss es durch meinen Kopf. Langsam entließ ich Sav aus meiner Umarmung und drehte mich um. Aber ich erblickte nicht wie erwartet Karl, Sav’s Dad, sondern Brandy nickte mir zu und deutete auf die frischen Brötchen, Kaffee, Marmelade und Wurst. Daneben standen die Eier mit Speck.


  ››Wie geht es ihr?‹‹, fragte sie leise mit einem kritischen Blick auf die immer noch fast volle Karaffe.


  ››Ich denke gut‹‹, grinste ich und winkte wie zur Bestätigung mit meinem linken Unterarm.


  ››Himmel, was hat Sie… Geht es dir gut?‹‹


  Nun erst schien sie auch die blutverschmierten Laken zu entdecken. Sie stürzte zum Bett, griff meine Hand und begutachtete sie genauestens.


  ››Es tut mir leid, wir hätten Sie nie mit dir…‹‹


  ››Shhhhhh, sei doch still!‹‹ Aber es war zu spät. Savannah erwachte. Sie gähnte, die Augen immer noch geschlossen und streckte sich ein wenig. Während sie sich wieder an mich kuschelte, öffnete sie die Augen.


  ››Guten Morgen‹‹, piepste sie kaum verständlich und rutschte dabei halb auf meinen Oberkörper um mich auf die Wange zu küssen.


  ››Wie konntest du nur‹‹, fuhr ihre Mutter sie an… ››du hättest ihn…‹‹


  ››Brandy – still!‹‹, befahl ich knapp.


  Savannah wich vor ihrer wütenden Mutter zurück und diese wiederum stockte abrupt auf mein Geheiß.


  ››Ich hab mich absichtlich selbst verletzt, damit Sie von mir trinken kann. Wer will schon H–Milch, wenn es frische gibt‹‹, scherzte ich. ››Und Sie war vorsichtig, sogar sehr vorsichtig, ich weiß gar nicht, ob es ausreichte, Sie zu stärken. Wenn du also schimpfen willst, dann mit mir, verstanden!?‹‹


  Sie nickte und deutete auf Sav.


  ››Oh, ich denke, es reichte völlig aus, sieh’ Sie dir doch an.‹‹


  Verdutzt drehte ich mich zu Sav um, die immer noch am äußersten Ende des Bettes saß, wohin sie vor ihrer Mutter zurückgewichen war. Zum ersten Mal an diesem Morgen, betrachtete ich sie ausgiebig.


  ››WOW.‹‹ Mir stockte genau wie Brandy der Atem.


  Ihre Haut war makellos, nicht einen blauen Fleck hatte sie mehr am Leib und sie sah erholt und ausgeruht aus. Bis auf die – schätzungsweise – fünf Kilo, die sie beim Hungern verloren hatte, war sie genauso schön wie zuvor.


  ››Es geht mir gut‹‹, versicherte sie uns, ohne ihre Mutter aus den Augen zu lassen.


  ››Liebling, es tut mir leid. Ich dachte du wärst im Rausch erneut über Nic hergefallen wie… naja… wie damals. Verzeih‘ mir‹‹, und dann ging sie zu ihr herum und küsste sie auf die Stirn.


  ››Dad musste schon los, ihr Schlafmützen, aber ich soll euch einen schönen Tag wünschen. Ich werde nun auch gehen. Wir müssen uns noch einmal mit Mickele treffen.‹‹ Unsere beider Blicke trafen sich und sie musste meine Furcht gespürt haben.


  ››Nichts Schlimmes, nur ein paar neue Regelungen‹‹, und damit war sie auch schon verschwunden.


  Immer noch saß Sav ganz verschreckt am anderen Ende des Bettes. Ich setzte mich in den Schneidersitz und breitete beide Arme weit und einladend für sie aus. Diese stumme Aufforderung blieb nicht lange ungenutzt. Schon Sekunden später war sie auf meinen Schoß gehüpft, schlang die Arme um meinen Hals und küsste mich überall, wo ihre Lippen zum stehen kamen.


  ››Hohoooo, meine Süße nicht so stürmisch.‹‹


  ››Oh bitte Nic, ich hab dich so vermisst und ich dachte, ich sehe dich nie wieder. Und dann deine Stimme in meinem Kopf, das machte alles noch unerträglicher. Ich hatte schon aufgegeben und nun… ich bin wieder bei dir und… und…‹‹


  Schon wieder sammelten sich Tränen in ihren Augen.


  ››Lass uns bitte später weiterreden‹‹, bat ich sie, drückte ihren Kopf zurück in meine Halsbeuge und bedeckte ihre Schläfe mit Küssen. Natürlich ließ sie sich darauf ein und fing ebenfalls wieder an mich zu küssen. Erst so zart, wie die meinen, dann immer heftiger, fester und fordernder. Ich lehnte mich zurück und ließ sie gewähren. Ich wusste, wenn ich sie nicht stoppen würde, dann würde sie wohl vor mir zu einem Frühstück kommen.


  Im gleichen Augenblick spürte ich auch schon ihre messerscharfen Zähne an meinem Hals entlang kratzen und dann biss sie zu.


  Mein Körper bäumte sich ohne mein Zutun auf, stemmte sich ihr mit aller Macht entgegen. Knurrend presste sie sich gegen mich. Eine ihrer Hände drückte mich zurück in die weichen Laken, die andere zerrte an meinen Haaren, sodass ich den Kopf noch etwas mehr zur Seite neigen musste, damit sie ungehindert ihr Verlangen stillen konnte. Dieses Mal war es wild, leidenschaftlich, hart, purer Hunger trieb sie an und sie hatte nichts mehr mit dem schwachen Mädchen von gestern Abend gemeinsam.


  ››Verzeih‹‹, hörte ich sie über unser gedankliches Band, ››du bist einfach zu gut - und das in allen Dingen.‹‹


  Darauf zog sie ihre Zähne aus meinem Fleisch, verschloss die Wunde an meinem Hals und beugte sich über mein Gesicht.


  ››Küss mich.‹‹


  Ich war etwas irritiert über das Blut, das noch ihren Lippen anhaftete aber widerstehen konnte ich dieser Aufforderung trotzdem nicht. Zu lange hatte ich auf sie verzichten müssen. Also zog ich sie zu mir herunter und tat, was sie befohlen hatte. Ich war überrascht, es schmeckte gut, sie schmeckte gut, so gut. Irgendwie ein wenig nach mir, dann aber auch wieder nicht und… mhhhh, ich wollte mehr.


  ››Mehr!‹‹


  ››Hast du Hunger?‹‹, neckte sie mich mit einem Brötchen in der Hand und ich nickte.


  ››Ok.‹‹ Sie warf das Brötchen an die gegenüberliegende Wand, öffnete ihre Lippen, und bevor ich auch nur richtig realisiert hatte, was sie zu tun gedachte, schlug sie sich mit ihren messerscharfen Zähnen eine Wunde in den Unterarm.


  ››Nein!‹‹


  Ich sprang auf, schnappte mir die Servierten vom Tablett und versuchte diese auf ihre, vor bluttriefende, Wunde zu pressen.


  ››Bist du verrückt, so halte doch still verdammt‹‹, fluchte ich, aber sie tauchte jedes Mal unter mir weg. Immer mehr Blutspritzer verunzierten die schneeweißen Laken.


  ››Nein, du wolltest mehr… und da du noch kein Brötchen hattest, blieb nur Blut, aber diesmal mein Blut.‹‹


  Ich stockte, sie hatte recht. Ich hatte an mehr von diesem wundervollen Geschmack gedacht… aber wollte ich das wirklich? Wieso sollte ich so etwas wollen? Ja, ich liebte es, wenn Savannah sich an mir stärkte, aber ich? Ich brauchte kein Blut… ich war ein Mensch. Ich fühlte mich schlecht, da ich mich nach etwas sehnte, das eigentlich so widerwärtig war.


  ››Sav, ich hatte nur kurz daran gedacht‹‹, stöhnte ich verzweifelt und versuchte immer noch vergeblich ihre Wunde abzudecken.


  ››Das ändert nichts daran, was du möchtest.‹‹


  ››Sav, du schmeckst gut, das weiß ich, aber ich bin nicht wie du. Ich glaube nicht, dass ich das heute… ich weiß, ich…‹‹


  Da packte sie mich auch schon im Nacken, drückte mich mit einem überlegenen Fauchen zurück in die Laken und hob ihr verletztes Handgelenk direkt über meinen Mund.


  ››Vergeude es nicht.‹‹


  Die ersten Tropfen benetzten meine Lippen. Das Vorhaben, meinen Mund geschlossen zu halten, warf ich schnell über Bord. Der Geruch allein ließ mich wie hypnotisiert die Lippen öffnen. Langsam aber dennoch unaufhaltsam sickerten die ersten Tropfen über sie hinweg in meinen Mund. Ich griff mechanisch nach oben und führte ihr Handgelenk an meine Lippen. Diese öffneten sich weiter und legten sich, wie von selbst um ihre Wunde. Mittlerweile war mein Rachen von ihrem Blut überschwemmt. Als ich schluckte und es meine Kehle entlang ran, stöhnte ich vor Verlangen auf.


  ››Mehr!‹‹


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Geliebtes Tagebuch,


  


  Atmen…


  Leben…


  Ich habe mein Leben wieder… meine Liebe – Nic!


  


  Ich erinnere mich nur noch schwach daran, dass es mir furchtbar schlecht ging. Irgendwann war alles dunkel – vorbei.


  Ich war im Himmel – erlöst. Wieder bei meinem Liebsten zu sein, auch wenn er nur eine Illusion war, entschädigte mich für alles – sogar für den Tod.


  Aber dann küsste er mich und dies war keine Illusion, es war real. Er war real, Er hielt mich in seinen Armen, küsste und liebkoste mich, nährte mich. ER schlug sich selbst eine Wunde, um mir zu geben, was ich schon so lange entbehren musste – Leben!


  Ich spürte, wie unsere Herzen im Gleichklang schlugen, eine Einheit – für immer und alle Zeit.


  In dieser Nacht schlief ich so entspannt, wie lange nicht mehr. Mir konnte nichts passieren – wir waren wieder vereint und…er sah nicht das Mädchen aus dem Spiegel – er sah mich!


  Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich wieder zuhause bin…


  


  Bis bald – ich genieße nun meine Freiheit und zahle meine Schulden zurück!


  Und ich beginne bei Nic – sofort…
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  Sie schmeckte süßlich, heiß, mit einer Spur von Vanille und Zimt. Der metallische Nachgeschmack, von dem man immer hörte, blieb bei ihr aber völlig aus.


  Ihr vor Erregung stetig anschwellender Duft füllte den Raum um uns herum voll aus. Wie von unsichtbaren Zügeln geführt, saugte und schluckte ich einfach instinktiv. Ich erkannte den Geschmack aus der Nacht, in der ihre Gier mich beinahe getötet hatte wieder. Damals war ich über meine Zustimmung ihr Blut, wenn auch aus einem Glas zu trinken, verunsichert, dennoch glaubte ich ihr in dieser verhängnisvollen Nacht, dass es nötig war, um mich rasch von ihrer Attacke zu erholen.


  Aber heute war es fast wie eine Selbstverständlichkeit für mich. Ich hatte nicht lange gezögert, bis ich zugriff, um mein irrationales Verlangen nach ihr zu stillen.


  Wie konnte das sein?


  Ein erneutes Aufstöhnen Savannahs riss mich aus meinen Gedanken und ließ mich kurz fester saugen als beabsichtigt, aber ich wusste, sie genoss es genauso wie ich, wenn sie von mir trank. Nun verstand ich auch, wieso es so schwer war aufzuhören.


  Sich erst einmal am Blut des anderen labend, sich dann aber wieder rechtzeitig von der Wunde loszureißen – fast unmöglich. Es war einfach zu berauschend.


  Ich hörte Savannah diesmal gedanklich aufstöhnen und spürte, wie sich ihr erhitzter Körper mir entgegen bog. Sofort belauschte ich weiter ihre Gedanken. Aber es drehte sich alles nur um mich… um uns und es ging ihr gut. Sie gurrte zufrieden.


  Trotzdem, langsam löste ich mich von ihr und küsste zum Abschluss ihre Wunde. Mit einem Seufzen verschloss sie diese selbst mit ihrer Zunge und leckte anschließend die letzten Tropfen ihres Blutes von meinen Lippen.


  ››Keinerlei Tischmanieren, tztztz… ich glaub du brauchst einen Kleckerlatz, mein Schatz‹‹, zog sie mich auf.


  Ich schnaubte, mehr Verlegen, als beleidigt auf. Sie saß immer noch verführerisch auf meinen Lenden und blickte auf mich herab.


  ››So, nun noch einmal, Menschen – Frühstück gefällig?‹‹


  ››Ja gerne, aber das Brötchen da drüben‹‹, ich deutete mit dem Finger auf den Boden gegenüber, ››ist deins, schließlich hast du es auch weggeworfen.‹‹ Damit schnappte ich mir das übrig gebliebene vom Tablett und biss genüsslich hinein.


  ››Du Schuft!‹‹ Und mit einem unvermittelten Stoß, versuchte sie mich zurück in die Laken zu drücken und mir das Brötchen zu entreißen. Diesmal aber schaffte sie es nicht, ich hielt ihr locker stand. Trotzig verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust.


  ››DAS muss ich mir fürs nächste Mal notieren – kein Blut mehr für Nic!‹‹


  ››Erstaunlich… wie ist das möglich?‹‹, wollte ich wissen.


  ››Hmmm… ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Noch nie hat ein Mensch unser Blut gekostet. Es könnte ganz normal sein, sprich – das jeder so darauf reagiert oder du bist einfach einzigartig. Ich würde ja auf meine zweite Vermutung tippen, denn das bist du. Du bist in jeder Hinsicht einzigartig Nicolas Williams und deswegen liebe ich dich – für immer, denn du bist mein eigenes kleines Wunder.‹‹


  ››Wunder?‹‹ fragte ich erstaunt.


  ››Ja, Wunder, mein Wunder. Oder wie soll ich es nennen, dass du, seit du weißt, was ich bin und tue, mich immer noch ohne Vorbehalte liebst, mir vertraust, mich gerettet hast und mir sogar dein Blut überlässt. DU bist mein Wunder!‹‹ Und dann traf mich ein Kuss mitten auf die Nasenspitze.


  ››Sssssssst… sssssssssst… sssssssssst‹‹ Mein immer noch stumm geschaltetes Handy vibrierte über Sav’s Nachttisch hinweg. Ian war dran.


  ››Hey Alter, es ist nicht nett, uns auf ein Eis einzuladen und dann nicht zu erscheinen. Deine Depression in allen Ehren aber…‹‹


  ››Shit‹‹, mein Blick glitt zum Wecker, ››schon so spät, sorry Mann, hab‘ es verschwitz, bin schon unterwegs!‹‹ Damit legte ich auf und zog Savannah vom Bett.


  ››Zieh dich an Liebes, die anderen warten schon in der Eisdiele.‹‹


  ››Sie wissen schon Bescheid?‹‹


  ››Ähm, nein, ich… ich war die letzten Wochen nur einfach total schlecht drauf und hatte dabei meine Kumpels viel zu sehr vernachlässigt.‹‹


  Fragend neigte sie ihren Kopf.


  ››Naja, wenn ich nicht in der Schule war, dann lag ich zuhause im Bett und hatte mich da vergraben, kein Besuch, kein Telefon, keine SMS, keine Mail. Daher hatte ich alle zusammen zur Versöhnung zu Macchello‘s eingeladen, aber das war, bevor ich wusste, dass ich dich wieder bekommen würde… Soll ich lieber absagen?‹‹


  ››Untersteh dich! Oder meinst du, nur deine letzten Wochen waren die Hölle? Aber bitte lass uns nur schnell in neue Klamotten hüpfen, duschen können wir später.‹‹


  Sie stockte.


  ››Du… Du bleibst doch, oder? Ich meine heute Nacht, bei mir?‹‹


  Ein wenig zu schwungvoll und grob zog ich sie in meine Arme. Sie stolperte und sog kaum hörbar die Luft durch ihre zusammengepressten Lippen. Ich hatte ihr wehgetan.


  ››Entschuldige… daran muss ich mich erst noch gewöhnen.‹‹


  Wie schon beim ersten Mal, hatte mich, während ich von ihr trank, eine unglaubliche Welle von Stärke durchflutet. Eigentlich ein schöner Nebeneffekt, ich musste nur lernen, damit umzugehen. ››Kein Problem‹‹, stöhnte sie und beendete dann, was ich begonnen hatte. Sie küsste mich.


  Als wir Hand in Hand um die Ecke zu Macchello‘s bogen, sah Ian als erster auf. Stumm deutete er in unsere Richtung. Während wir zwei lächelnd auf den Tisch unserer Freunde zuhielten, sprang uns Ava auch schon entgegen. Sie entriss mir Sav und drückte sie so fest an sich, dass sie normalerweise an Sauerstoffmangel hätte zusammensacken müssen.


  ››Du bist wieder da, ich fasse es nicht. Wie geht es dir? Es ist so schön, dass du wieder da bist, naja, nicht nur für uns. Denn weißt du, Nic hat gelitten wie ein verwundetes Tier und wir…‹‹


  ››Ava, vergiss das Luftholen nicht, du bist schon ganz blau angelaufen‹‹, unterbrach ich sie.


  ››Oh, entschuldigt… es ist nur so…‹‹


  ››Einfach toll‹‹, ergänzte Ian lächelnd, ››und nun setzt euch.‹‹


  Der Mittag verlief super. Alle waren außer sich vor Freude, dass Savannah wieder da und wir wieder ein Paar waren. Natürlich wollten sie alle wissen, wo sie während der letzten Wochen gewesen war und was sie erlebt hatte.


  Die Geschichte, die Savannah wegen ihrer Abwesenheit zum Besten gab, hätte sogar ich geglaubt, wenn ich es nicht besser gewusst hätte. Sogar Tia, Ians neue Flamme, zwischenzeitlich sicherlich feste Freundin, verstand sich gut mit Sav.


  Plötzlich viel mein Blick auf Alyson’s Hand. Sie lag etwas zu zärtlich auf Joes Oberschenkel. ››Wie lange war ich außer Gefecht gesetzt?‹‹, fragte ich in die Runde.


  Alle verstummten und Dave wandte sich mir zu. ››Was?‹‹, fragte er verdattert. Aber ich ignorierte seine irritierte Gegenfrage, und hatte mich immer noch Alyson zugewandt.


  ››Alyson… du und Joe?‹‹


  ››Wieso nicht‹‹, lachte sie, ››ein Versuch ist es wert‹‹, scherzte sie einen Deut zu ernst. Dann küsste sie ihn auf die Wange.


  Wir anderen mussten herzlich über ihren Optimismus und den damit verbundenen Versuch, Joe monogam werden zu lassen, lachen. Es war einfach ein herrlicher Tag. Meine Freunde hatte mir, meine Nachlässigkeit der letzten Zeit, vergeben und wir saßen alle zusammen hier, in der Sonne, genossen unser Eis und sprachen über Gott und die Welt. Was hätte schöner sein können?


  Ich beobachtete Sav, wie sie mit den Mädels quatschte, lästerte und lachte. Ihr schwarzes Haar glänzte in der Sonne und diese eine, kleine, widerspenstige Strähne, tanzte wie schon so oft, wieder lustig vor ihrem Gesicht. So energisch sie auch versuchte, diese im Zaum zu halten, es gelang ihr nicht. Zwischen Haare bändigen, Eis essen und quatschen, berührte sie auch immer wieder unbewusst die zwei Herzen an ihrem Handgelenk, während unsere Hände verschlungen, auf der Lehne ihres Stuhles ruhten. Als ihr bewusst wurde, dass ich sie beobachtete, sah sie mich, ihre hübschen, akkuraten und ebenso schwarzen Brauen hebend, an. ››Was?‹‹


  ››Ja‹‹, antwortete ich genauso einsilbig.


  ››Ja, was?‹‹


  Sie schien etwas irritiert.


  ››Ja, ich bleibe heute Nacht natürlich bei dir‹‹, hauchte ich ihr fast tonlos zu. Dann beugte ich mich über die zwei Stuhllehnen zu ihr hinüber und küsste sie.


  Pünktlich zum Abendessen waren wir wieder bei Savannah Zuhause. Savannahs Dad war auch schon da und aus der Küche duftete es Asiatisch. Der Esstisch bog sich unter den vielen Köstlichkeiten und ich hatte fast schon wieder das Gefühl, in einem Restaurant gelandet zu sein.


  ››Das Essen war mal wieder wundervoll, vielen Dank, Brandy.‹‹


  Sie lächelte mir zu, während sie wie zuvor darauf bestand, alleine den Tisch abzuräumen.


  ››Schatz, wir gehen schon mal ins Wohnzimmer‹‹, sagte Karl und dann schob er uns zwei vor sich her.


  ››Setzen‹‹, befahl er und wies auf die zwei Sessel rechts und links vom Kamin. Savannah wollte der Anweisung ihres Dads schon Folge leisten aber ich zog sie rasch, ungeachtete ihres Dads, mit mir Richtung Couch. Sie sträubte sich leicht, daher zog ich sie sachte, aber bestimmend, zu mir hinunter und rückte so dicht an sie heran, dass ich schützend den Arm um sie legen konnte.


  ››Wir müssen reden‹‹, knurrte er und sein stahlharter Blick ruhte auf mir. Ich war mir bewusst, dass ich, trotz unserer leichten Annäherung gestern Mittag, nicht gerade der Schwiegersohn seiner ersten Wahl werden würde. Aber das wollte ich auch nicht. Ich musste seiner Tochter genügen, und solange ich das tat, musste er sich damit abfinden, dass ich nun öfter hier herumhängen würde.


  Ihre Mutter kam aus der Küche, ››Kann losgehen.‹‹ Und ihrem Blick nach zu urteilen, schien sie sich nichts daraus zu machen, dass Sav und


  ich auf der Couch beinahe miteinander verschmolzen.


  ››Also‹‹, begann ihr Vater. ››Wie viele Geheimnisse ist dir die wahre Liebe wert?‹‹


  Ich verstand ihn sofort. ››Alle – ausnahmslos!‹‹


  ››Gut, dann wollen wir euch mal auf den neuesten Stand bringen.‹‹ Er machte eine kurze Pause, fast so als wolle er uns Gelegenheit geben Fragen zu stellen. Doch wir schwiegen.


  ››Savannah, ich weiß nicht, inwieweit Alex dich während eurer gemeinsamen Zeit informiert hat. Deine Mutter… oder besser wir haben gewusst, dass du sehr unglücklich bist. Du hattest sechzehn Jahre Zeit, dich mit Alex zu arrangieren, aber du musstest dich ja …‹‹ – er stockte. ››Du hast dich für die wahre Liebe entschieden und …‹‹, er sah mich an... ››wir akzeptieren es, denn wir sind eine Familie und wir lieben dich… daher hatten wir versucht, dich einzutauschen. Aber Alex stimmte nicht zu, er wollte nicht einmal zuhören, geschweige denn verhandeln. Nachdem wir nun die letzten Tage, aufgrund deiner Gedanken davon ausgehen mussten, dass du aus dem Leben scheiden willst, mussten wir handeln. Dass es nicht viele Möglichkeiten gibt, muss ich ja nicht betonen. Nic machte uns begreiflich, dass Eile geboten war. Es blieb uns nichts anderes übrig, als uns an Mickele zu wenden.‹‹


  Sav stöhnte auf und wich geschockt von mir zurück.


  ››Nein… nein… Warum habt Ihr mir das nicht gesagt… ich wäre… wäre bei ihm geblieben. Ich dachte er wäre vernünftig geworden… wie soll das… oh mein Gott. Er wird das nicht akzeptieren – niemals!‹‹


  Ich sah von ihr – zu ihren Eltern – und wieder zurück und verstand nicht.


  ››Was meint Sie damit? Er wird es nicht akzeptieren… Ich dachte, das alles sei mit dieser Zahlung von 1.000.000 Dollar erledigt? Was will er denn noch?‹‹ Savannah, wohl über ihren finanziellen Wert leicht geschockt, zog scharf die Luft ein und ihr Vater fuhr ungerührt fort.


  ››Nun ja, eigentlich sollte es so sein, aber Savannah hat recht. Alex ist das nicht genug. Auch wenn er bei dieser Verhandlungsebene kein Mitspracherecht hatte, so tobte er wie wild, als er heimkam und Savannah verschwunden war.‹‹


  ››Ich muss zurück!‹‹


  ››NEIN‹‹, fiel ich ihr ins Wort und zog sie sofort ganz nah an mich heran. ››Du wirst nie wieder dorthin zurückkehren, dein Vater hat dich freigekauft. Alex hat Pech und wird sich wohl oder übel damit abfinden müssen. Und was mich angeht, ich gebe dich nie wieder her – basta.‹‹


  Brandy ergriff das Wort. ››Nic hat recht, Schätzchen. Wir haben unsere Schuld bezahlt und nun werden wir versuchen, damit zu leben. Solange Alex sich weiterhin so ruhig verhält, sollten wir das auch tun. Wir möchten nur…‹‹, aber ihre Stimme brach.


  ››Aber versteht Ihr denn nicht? Alex wird uns nie in Ruhe lassen. Er wird sich irgendwann rächen. Und bis es soweit ist, müssen wir in Angst leben… Sollte Nic dabei etwas zustoßen… Ich würde dies nicht überleben! Ich muss zurück! Lieber bin ich ihm ausgeliefert, als dass ich um Nic’s Leben fürchten muss…‹‹, keuchte sie.


  Aber Karl schüttelte verneinend sein Haupt und wandte sich wieder mir zu.


  ››Nic, ich hoffe du verstehst, dass du unseren größten Schatz neben dir sitzen hast.‹‹


  Ich nickte.


  ››Unsere Kinder sind unsere Zukunft. Nicht alle Wandler entschließen sich dafür unsere Rasse zu erhalten… eine hohe Prozentzahl der Mütter bezahlt, den Wunsch nach einem Kind bei uns, während der Geburt, mit dem Tod.‹‹


  Ich sah ihn verwirrt an… ››Tod? Ich dachte… Was ist mit der Unsterblichkeit geworden?‹‹


  ››Die Geburt eines Kindes ist das Einzige, was uns richtig gefährlich werden kann. Wir brauchen das Blut für unsere Unsterblichkeit und der Blutverlust bei einer Geburt ist oft zu viel für die Frauen unserer Gattung. Genau das macht unsere Frauen und für mich – meine Tochter – so wertvoll. Weibliche Kinder werden zwar geboren, aber viele sterben während der Geburt Ihrer eigenen Kinder. Ich bin stolz, eine Tochter und eine noch lebende Frau zu haben. Verstehst du, was ich sagen will?‹‹


  Wieder nickte ich, aber ich verstand nicht wirklich. ››Äh, nein.‹‹


  ››Wir beide, meine Frau und ich, möchten dich nur bitten, sorgsam auf unsere Tochter zu achten, wir vertrauen Sie dir an – trotz Alex… also bitte enttäusche uns… enttäusche mich nicht!‹‹
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  Ich drückte Sav’s Hand und war mir bewusst, wie viel diese Sätze ihren Vater an Überwindung gekostet haben mögen. Er gab seine Tochter, entgegen seines Glaubens und der Traditionen, frei. Sie durfte als erste Wandlerin einen Menschen lieben.


  ››Das werde ich, Karl. Ich danke dir dafür…‹‹


  ››Versprecht uns einfach alle beide, falls Alex auftauchen sollte, sei es persönlich, per Mail oder telefonisch, dass Ihr uns unverzüglich benachrichtigt.‹‹


  Das – ››Versprochen‹‹, kam uns beiden genau zeitgleich über die Lippen.


  ››Gut!‹‹ Und mit einem Wink von ihm, waren wir aus dem Wohnzimmer entlassen.


  ››Ähmmm‹‹, fuhr Savannah beim Gehen nochmals herum. ››Darf ich heute Nacht bei Nic übernachten?‹‹


  Karls Mine verfinsterte sich.


  ››Och, bitte… Nic war schon zwei Tage und Nächte nicht mehr zuhause und er hat versprochen, mich heute Nacht zu beschützen‹‹, lächelte sie ihren Dad verschmitzt an. Dieser verdrehte die Augen, wie ich es sonst nur von Savannah kannte.


  ››Dann… haut schon ab‹‹, winkte er.


  Sie zog mich extra flink zurück in ihr Zimmer, bevor es sich ihr Vater hätte anders überlegen können. Dort nahm sie eine Tasche aus dem Schrank und ich konnte es kaum glauben.


  ››Wer um Himmelswillen hat deine ganzen Klamotten wieder eingeräumt, geschweige denn hergeschafft?‹‹ Sie aber zuckte nur mit den Schultern und packte weiter ihre Sachen für die kommende Nacht und die Schule morgen.


  Wie immer war bei uns noch niemand zuhause. Meli wurde abends oft von unseren Eltern, bei ihren Freunden, abgeholt. Das dauerte aber sicherlich noch über eine Stunde und so verzogen wir uns mit Chips und Cola gleich nach oben. Nach einer schnellen Dusche und frischen Lümmelklamotten durchforstete Sav die Fernsehzeitung.


  ››Wie wäre es damit?‹‹ Sie tippte mit dem Finger auf ‚Stadt der Engel’.


  Ich schnaubte.


  ››Du stehst wohl nicht auf Happy Ends, was? Naja, solange du am Ende nicht in Tränen ausbrichst… ich kann dich einfach nicht noch mehr weinen sehen.‹‹


  ››Ok, das leuchtet ein… dann… das.‹‹ Und schon flimmerte ‚Underworld ’ über die Mattscheibe.


  ››Wie passend‹‹, lachte ich, ließ mich in meinen Lieblingssessel fallen und zog sie dabei einfach mit. Sie schnappte sich noch schnell die randvolle Schüssel Chips und schmiegte sich damit an meine Brust.


  Ich hatte den Film schon x–Mal gesehen, doch ich sah ihn immer wieder gerne. So verbrachten wir einen wirklich gemütlichen Fernsehabend. Mit der einen Hand bediente ich mich bei Chips und Cola, mit der anderen streichelte ich schon seit einer guten Stunde Sav’s Rücken auf und ab. Hin und wieder rekelte sie sich wohlig aufstöhnend, aber wie von mir erwartet, schlief sie schon weit vor Filmende ein. Sie war einfach zu erschöpft.


  Aber auch mir steckte die Müdigkeit in den Knochen und mein Bett war einfach zu verlockend. Ich nahm die, inzwischen fast leere, Schüssel von ihrem Schoß, schaltete den Fernseher aus und trug sie zum Bett. Widerwillig stellte ich meinen Wecker auf 6.30 Uhr und schlüpfte zu ihr unter die Decke. Sie war ein wenig kalt, also zog ich sie, wieder einmal, ganz nah an mich heran und versuchte sie zu wärmen.


  Ich war so todmüde, dass ich in dieser Nacht keinerlei Regung von ihr wahrnahm. Dass Erste, was ich registrierte, seit ich meine Arme den Abend zuvor um Sav geschlungen hatte, war mein militanter Wecker.


  ››Oh neinnnnnnn…‹‹, stöhnte Sav und streckte sich so weit, dass ich beim ausweichen vom Bettrand rutschte und hart auf den Boden aufschlug.


  ››Hast du dir wehgetan?‹‹ Verschreckt lugte sie über die Bettkante. Aber ich lachte nur, griff nach ihr und zog sie zu mir hinunter. ››Nein. Guten Morgen, meine Süße, gut geschlafen?‹‹


  Sie schlang ihre Arme um meinen Nacken und küsste mich.


  ››Wie immer, wenn du bei mir bist… und du?‹‹


  ››Dito.‹‹


  Sie sprang auf und reichte mir ihre Hand. ››Na, dann lass uns mal in die Puschen kommen, die Schule wartet nicht.‹‹


  Nach dem Frühstück gingen wir ausnahmsweise Mal beide durch die Garage.


  ››Du liebe Güte Nic, was ist mit deiner Maschine passiert?‹‹


  Naja, nachdem ich meine Blade aus Sorge um Sav zweimal einfach von mir stieß, anstatt sie, wie gewohnt, sorgfältig aufzubocken, war es ja kein Wunder das Sie hier und da etwas mitgenommen aussah.


  ››Ich war wütend‹‹, murmelte ich kleinlaut und öffnete das Tor.


  ››Ok‹‹, nickte sie missbilligend.


  Sie schnappte sich unsere Helme und ich schob die Blade hinaus, stieg auf und ließ sie an. Auch sie stieg schwungvoll auf, reichte mir meinen Helm nach vorne und hielt sich an mir fest. Bevor ich ihn aber aufsetzen konnte, traf mich ein Kuss mitten im Nacken. Wie früher, genau so sanft, aber auch mit der gleichen Wirkung. Jedes einzelne Haar in meinem Nacken stellte sich elektrisch geladen auf. Immer noch vergaß ich, bei dieser Empfindung zu atmen. Würde sich dies jemals legen?


  Nach gefühlten Minuten strömte endlich wieder Luft in meine Lungen, und ich fuhr los. Als ich die Maschine auf dem Schulparkplatz zum stehen brachte, waren mal wieder alle Augen auf uns gerichtet. Hier und da wurde getuschelt und ich merkte sofort, dass es um Savannahs Wiederkehr ging.


  Umringt von unseren Freunden, suchten wir uns einen Weg durch die Menge und gingen zu unserem Klassenzimmer. Wie immer kam Mr. Edison zu spät und so hatten wir alle noch etwas Zeit, um festzulegen, was wir heute Abend zusammen unternehmen wollten. Wir entschieden uns für Kino und Fast Food.


  Die Schulstunden vergingen heute wieder wie im Fluge. Mit Sav an meiner Seite, war dieser Schultag kein Vergleich zu dem Horrortrip der vergangenen zwei Wochen. Nun war auch endlich der leere Platz neben mir, zumindest während unserer gemeinsamen Schulstunden, wieder besetzt. Einfach ein wunderbares Gefühl.


  Als es erneut, diesmal zur Mittagspause gongte, wollten schon alle in die wohlverdiente – wenn auch kurze, Freizeit springen, als Mr. Edison die Ersten an der Tür stoppte. Allgemeines Stöhnen ertönte.


  ››Ihr dachtet doch nicht ernsthaft, dass Ihr mir ohne Hausaufgaben davonkommt?‹‹ Das kollektive Protestgestöhne, wurde nun nur noch lauter. Savannah hob ihre Bücher an sich gepresst und lehnte sich, gelangweilt an meine Brust. Ein verschlagenes Grinsen huschte, von ihr unbemerkt, über mein Gesicht. Ihre unbedachte Geste war so arglos, so vertraut… Sie spiegelte reine Liebe und Hingabe wieder, ohne jeglichen Hintergedanken. Typisch Savannah.


  ››Nachdem wir nun also die Geschichte unseres Landes durchgenommen haben, möchte ich, dass Sie sich Ihrer eigenen Geschichte widmen. Bitte erstellen Sie den Stammbaum ihrer Familie, soweit Sie ihn zurückverfolgen können. Sagen wir… bis zu unserer nächsten Geschichtsstunde in zwei Tagen.‹‹ Dann gab er die Tür frei.


  ››Na, das ist ja nicht so schwer, oder?‹‹, stellte Sav fest, nachdem sie sich von mir abgestoßen hatte und wir uns in Richtung Mensa aufmachten.


  ››Ich weiß nicht‹‹, gab ich, immer noch ihren Körper an meinem spürend, zurück.


  ››Ich habe mich noch nie darum gekümmert… ich weiß die Namen meiner Eltern und Großeltern, das war’s.‹‹


  ››Tzzzzzz‹‹, ertönte es neben mir, ››bei uns gehört so etwas von klein auf dazu, mein Dad hat einen riesigen Stammbaum an der Wand seines Arbeitszimmers. Das bedeutet dann wohl… Hausaufgaben bei mir, denn ich kann ja wohl kaum die Wand in unserem Haus einreißen und das Ding dann mit zu dir schleppen.‹‹


  In der Mensa angekommen, stapelte ich unser beider Essen auf ein Tablett. Sie hakte sich derweil in den Gesäßtaschen meiner Jeans ein und trottete mir so hinterher. Während des Essens überschlugen wir kurz unser Hausaufgabenpensum und verschoben das geplante Treffen mit unseren Freunden um zwei Stunden nach hinten.


  ››Und schon das wird mir nicht reichen‹‹, beschwerte sich Tia bei uns.


  ››Ach, was mein Schatz‹‹, versuchte Ian sie zu beruhigen, ››wir machen das alles zusammen, dann klappt das schon.‹‹


  Tia lachte.


  ››Davon bin ich ausgegangen, mein Liebster und genau darum, wird die Zeit bis dahin ja auch nicht ausreichen… du wirst mich nur ablenken, ich weiß es. Soll ich euch mal zeigen wie?‹‹, fragte sie an uns gewandt.


  Der ganze Haufen an unserem Tisch nickte belustigt. Begierig zusehen, was Ian ihrer Meinung nach für eine Verzögerungstaktik beherrschte. Also lehnte sich Tia provokativ über den Tisch zu ihm hinüber, um ihn zu küssen. Dieser Kuss war lang, sexy, begierig und feucht. Sav, stieß neben mir einen kleinen gequälten Seufzer aus und ich wusste, nach was sie sich sehnte.


  ››Damit‹‹, feixte Tia, als sie den Kuss atemlos unterbrach, ››genau damit wird er mich ablenken.‹‹


  ››Hast du es gut‹‹, protestierte Savannah mit einem immer noch gequälten Gesichtsausdruck. ››Nic lässt sich nie ablenken, geschweige denn, dass er mich ablenken würde.‹‹ Ihre Augen funkelten mich dabei gespielt wütend an.


  ››Dann lass uns tauschen‹‹, schlug Tia vor.


  Das – ››Nein‹‹, kam von uns beiden einstimmig und wie aus der Pistole geschossen. Danach sahen wir uns beide mit großen Augen an und brachen wieder zur gleichen Zeit in schallendes Gelächter aus.


  ››Ich liebe dich‹‹, hauchte ich ihr ins Ohr, schob ihre seidigen, schwarzen Locken zur Seite und küsste sie genau dahinter.


  Nun hatten wir Jungs mal wieder Sport und die Mädels alle Kunst. Bevor wir uns trennten, zog ich noch schnell Ava zu mir heran.


  ››Ich weiß Bescheid. Kein Kontakt zu Tess, no problem, verlasse dich auf mich‹‹, flüsterte sie mir zu, drehte sich um und verschwand mit den anderen um die Ecke.


  Etwas beruhigt folgte ich meinen Kumpels zum Sportplatz. Unser Sportlehrer, Mr. Hoover ließ uns fast die ganzen zwei Stunden, für unsern Schulwettkampf in vier Wochen, trainieren. Staffellauf, Weitwurf, Hochsprung und einiges mehr… Alles wurde x–Mal geübt. Zum Schluss wurden wir von ihm, bestimmt zum tausendsten Mal heute, als schlappe Waschlappen tituliert bevor er, immer noch übel vor sich hinschimpfend, wahrscheinlich Richtung Lehrerzimmer, verschwand. Schlapp waren wir wirklich, da hatte er recht. Fast alle saßen, völlig fertig und wie alte Dampfloks schnaufend, auf dem Rasen.


  Mir war das egal, denn schon sah ich unsere Mädels durch das Tor des Sportplatzes schreiten. Sav war die Schnellste. Sie tänzelte auf mich zu, warf ihre Tasche neben mich auf den Boden und ließ sich elfenhaft in meinen Schoß plumpsen. Sie war immer noch leicht wie eine Feder. Zu leicht. Ich schlang meine Arme um sie, damit ich sie noch intensiver spüren konnte. Den unmittelbaren Gedanken, an ihre seidig weichen Lippen und wie sie mit ihnen an einer meiner Wunden saugte, hatte ich noch nicht fertig ausgesponnen, da trafen diese schon hart, fest und fordernd auf meine.


  ››Jeder deiner Wünsche ist mir Befehl‹‹, summte ihre Stimme in meinem Kopf, ››also pass auf, was du dir wünscht!‹‹ Dann biss sie mir sanft in die Unterlippe. Ein kleiner stechender Schmerz durchfuhr meinen Kopf und zuckte dann abebbend durch meinen gesamten Körper. Danach leckte sie aufstöhnend und mit einem letzten Kuss, das dadurch heraussickernde Blut von meinen Lippen.


  ››Könnt Ihr zwei euch nicht beherrschen…? Da wird man ja quasi zum Nachahmen gezwungenen‹‹, stöhnte Ava auf, die nicht wirklich mitbekommen hatte, was tatsächlich zwischen Sav und mir passiert war. Dann ließ sie sich neben uns auf Daves Schenkel gleiten. Ruckzuck schmiegte sich auch Alyson an Joe’s Brust.


  Ich konnte immer noch nicht fassen, dass die beiden ein Paar waren. Aber Alyson tat ihm gut… vielleicht würde sie ihn ja tatsächlich gebändigt bekommen. Ich hoffte es zumindest. Tia, die als Einzige noch stand, rollte mit den Augen, als Ian ihr die Hand entgegenstreckte und sie einlud, es den Mädels gleich zu tun.


  Einige Zeit saßen wir alle schweigend im Gras und genossen die Sonne auf unserer Haut.


  ››Lass uns gehen‹‹, flüsterte Sav, wieder an meiner Lippe nagend. ››Die Hausaufgaben dauern lang genug und ich will heute noch ausgehen.‹‹ Ich nickte.


  Sie krabbelte von meinem Schoß herunter und ließ sich dann von mir aufhelfen, als wenn sie nicht die Kraft gehabt hätte, alleine aufzustehen.


  ››Also Leute, bis später‹‹, verabschiedete ich uns.


  Sav hakte sich, nochmals zu den anderen winkend, bei mir unter und wir schlenderten zu meiner Blade auf dem Schulparkplatz. Während ich in Gedanken, an die heutigen Hausaufgaben, weiter vor mich hintrottete, gab es plötzlich einen Ruck an meinem Arm. Sav war stehen geblieben, ihren Kopf leicht zur Seite geneigt, sah sie mich an.


  ››Was?‹‹


  ››Ich möchte dich küssen‹‹, flüsterte sie verführerisch.


  ››Hä…?‹‹ Stirnrunzelnd sah ich sie an und rieb mir über meinen schmerzenden Arm. ››Schnecke, wir sind fünf Meter von meinem fahrbaren Untersatz entfernt. Hättest du nicht warten können, anstatt mir hier fast den Arm auszukugeln?‹‹


  Beschämt sah sie zu Boden.


  ››Na, dann komm halt her, wenn es sooo eilig ist‹‹, feixte ich und konnte mir ein Lächeln während unseres Kusses nicht verkneifen.


  Und es war wie immer wenn wir uns küssten. Eine wohlige Wärme durchflutete mich, kroch bis in den letzten Winkel meines willenlosen Körpers und ich hätte am liebsten nie wieder etwas anderes getan.


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Liebes Tagebuch,


  


  Was soll ich dir heute nur zuerst mitteilen?


  Vielleicht das Schlechte vorneweg?


  O.K


  

  Ich war ein böses Mädchen…wirklich, wirklich böse…


  Aber von vorn.


  Als unsere letzte Stunde beendet war, zog ich mit Ava, Alyson, & Tia Richtung Sportplatz los. Wir wollten unsere Prachtkerle abholen und ich konnte es kaum abwarten, ihn nach zwei endlos langen Stunden endlich wieder zu sehen. Und dann roch ich sie… allein! Sie befand sich, meiner Nase nach, auf einem WC im Untergeschoss der Sporthalle.


  Mit einem flüchtigen: ››Ich bin gleich wieder da‹‹, entschuldigte ich mich bei den Mädels, die daraufhin an der nächsten Ecke auf mich warteten. Ich betrat den Waschraum. Sie war wirklich allein, ich schnupperte – zweite Kabine. Also lehnte ich mich an die Erste und wartete. Ich wollte dieses Problem endlich aus dem Weg räumen! Tess würde doch sonst niemals locker lassen, das wissen wir doch beide…


  Als sie herauskam, zuckte sie bei meinem Anblick kurz erschrocken zusammen… Aber wie wir sie kennen, fasste sie sich schnell wieder und bedachte mich mit einem biestigen Blick.


  ››Na Miller, willst du kapitulieren?‹‹, spuckte sie mir entgegen. Ihre Stimme triefte vor Arroganz. Sie sah entzückend aus in ihrer Cheerleader Uniform. Fast wie ein Unschuldsengel, der keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Aber ich weiß es besser – alle wissen, das Tess Morgen – wenn es sein muss, über Leichen geht.


  Ich antwortete nicht.


  Nach kurzem zögern, packte ich sie einfach am Hals und drückte sie wieder in die Kabine zurück. Mit einem Fuß trat ich die Türe zu und presste sie anschließend zwischen eine der beiden Kabinenseite und mich. Ich drückte mich so nahe an sie, dass ich spürte, wie sich ihr Puls sekündlich beschleunigte.


  Sie hatte Angst und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, konnte ich diese auch in ihren Augen erkennen. Ihr Herz pochte, als wolle es freiwillig in meine Hände springen, bevor ich es ihr gewaltsam entreiße. Eigentlich war dies schon schlimm genug für Tess aber ich wollte, dass sie verstand, wie ernst es mir war. Und das war es mir – niemals war mir etwas so ernst wie dies hier.


  Dann tat ich etwas, das ich schon fast wieder bereue. Ich konzentrierte mich auf die hässlichste Fratze, die mir in den Sinn kam, und wandelte mich. Sie keuchte auf und mied urplötzlich den Augenkontakt zu mir. Aber nach ihrem restlichen Gesichtsausdruck zu urteilen, sah sie gerade das Gesicht eines Monsters vor sich.


  ››Ich rate dir deine dreckigen Finger von Nic zu lassen, sonst reiße ich sie dir ab – das ist mein ernst!‹‹, fauchte ich. Zum Schluss entblößte ich, nur wenige Zentimeter von ihrem hübschen Köpfchen entfernt, meine Reißzähne & knurrte. Dann ließ ich sie auf den Boden fallen und verließ die Kabine. Auf dem Weg nach draußen, erhaschte ich in einem Spiegel, der über den Waschbecken hing, einen Blick auf mein maskenhaft – verzerrtes Gesicht. Gruselig. Als ich bei den Mädels ankam, war davon


  schon nichts mehr zu sehn…


  


  War das zu viel? Ich weiß es nicht… aber sie wird Nic ab jetzt in Ruhe lassen – soviel ist sicher!


  Ich weiß, was du nun sagen willst… aber ich glaube nicht, dass sie dies je irgendjemandem erzählen wird. Wer sollte ihr glauben?


  


  Aber nun zu der guten Neuigkeit ;–)


  


  Ich hatte Recht… meine Vermutung hat sich bestätigt.


  Zwischen Nic und mir besteht eine gedankliche Verbindung, die es so nie geben dürfte, das ist klar. Aber wie? Er ist doch (bitte verzeih) nur ein Mensch. Er muss also eine Schwäche für Blut haben…


  Aber woher – wieso?


  Ich habe keine Ahnung.


  Aber so ist es.


  


  Diesmal war er nicht halb tot, musste nicht errettet werden. Dennoch, er trank mein Blut aus meiner Vene und es gefiel ihm. Es war so befriedigend, ich nährte meinen Freund… meinen Menschenfreund. Und ich las in seinen Gedanken, dass es ihm genau so erging wie mir. Er tat es mit einer solchen Leidenschaft, dass ich fast vergaß, dass er keiner von uns ist.


  Keiner von uns und dennoch mein. Ich weiß jetzt, dass auch meine Eltern hinter uns stehen und das gibt mir Kraft.


  


  Alles in allem, war gestern ein perfekter Tag! Ein perfekter Tag, von einer perfekten Woche, in einem perfekten Jahr, von meinem perfekten Leben.


  


  *lach*


  


  Wir waren Eis essen mit unseren Freunden. Oh, wie ich das vermisst hatte. Ich hatte sie alle so sehr vermisst.


  Danach aßen wir mit meiner Familie zu Abend – auch das hatte ich seit Wochen schmerzlich vermisst.


  Wir zwei hatten einen perfekten Abend und eine umso perfektere Nacht – wieder etwas, dass ich ganz schrecklich vermisst hatte.


  Und heute war ein perfekter Schultag.


  Und ob du’s glaubst oder nicht… ja, man kann sogar die Schule vermissen, wenn man ein Ticket für die Hölle hat.


  


  Und noch etwas… es war nicht alles umsonst. Manchmal lernt man die einfachsten Dinge im Leben erst dann zu schätzen, wenn man denkt, man hätte sie für immer verloren…


  Ja, dafür muss ich Alex dankbar sein.


  Durch ihn wurde mir wieder bewusst, dass nichts auf dieser Welt selbstverständlich ist.


  Manchmal sollte man sich nicht darüber ärgern, was man gerne hätte, aber nicht bekommt, sondern lieber froh darüber sein, dass man nicht immer das bekommt, was man verdient hat.


  


  Was nützen reiche Eltern, wenn Gewalt vorherrscht?


  Was nützt der gut aussehende Ehemann, wenn er fremdgeht?


  Was nützt ein gehorsames Kind, wenn es sterbenskrank ist?


  Was nützen zig Fremdsprachen, wenn keiner mein Innerstes versteht?


  Was nützt ein Gespräch, wenn es nicht ehrlich ist?


  Was nützt die Liebe, wenn man sie nicht erwidert bekommt?


  Was nützt das Leben, wenn man es nicht zu nutzen weiß?


  


  Ich liebe mein Leben und ich habe vor es auch zu nutzen – komplett, bis es zu Ende ist und ich mit Nic in seine Ewigkeit gehe!
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  Die Fahrt nach Hause ging mal wieder viel zu schnell vorbei. Sav schmiegte sich so eng an mich, dass ich es gerne erwidert hätte. Ihre starken Arme ganz fest um mich geschlungen, ihre zarten Schenkel, ebenso fest an mich gepresst und ihr hübscher, sicher in einem Helm verpackter Kopf, lehnte auf meinem Schulterblatt. Fast hatte ich Angst, sie könnte es zu bequem haben und während der Fahrt eingeschlafen sein. Ich parkte die Blade in unserem Vorgarten und wir gingen hinein.


  Kurz darauf saß Sav mit einem Soda und im Schneidersitz auf der Couch und sah mir belustigt zu, wie ich ein Schrankfach nach dem anderen durchsuchte, aber keinerlei Familienunterlagen finden konnte.


  ››Nichts, nichts… nichts‹‹, fluchte ich vor mich hin, kramte mein Handy aus der Hosentasche und tippte die Nummer meiner Eltern ein. Sie hielten es nicht für nötig, dass jeder sein eigenes Handy hatte. Eines reichte ihnen völlig aus – meinten sie.


  ››Der Teilnehmer ist im Moment nicht erreichbar‹‹, tönte es aus der Leitung.


  ››Mist, wozu hat man denn ein Handy, wenn man es sowieso nicht benutzt‹‹, fluchte ich erneut und legte auf. Sav lächelte mich an, während ich sie wütend anfunkelte.


  ››Sag nichts‹‹, warnte ich sie.


  ››Ok, ich will ja nichts sagen, aber bei uns lagert so etwas auf dem Dachboden. Unsere Nachschlagewerke sind bestimmt sehr viel umfangreicher, als die normaler Menschen und brauchen Platz, aber dennoch wäre es einen Versuch wert, bei euch da oben zu suchen, oder…?‹‹ Dabei deutete sie mit dem Finger Richtung Dachgeschoss.


  Wo sie recht hatte, einen Versuch war es wert.


  ››Kommst du mit?‹‹


  ››Gerne.‹‹


  Unser Speicher war wie wohl alle Speicher… ein staubiger, zugestellter Raum, in dem das Chaos regierte. Er verfügte über je ein Fenster zu den zwei Giebelseiten, die wohl noch niemals geöffnet worden waren. Zumindest roch es hier oben so.


  ››Wow…‹‹ Sav zog scharf die Luft ein und sah sich um. ››Wo fangen wir nur an?‹‹


  Wir einigten uns darauf, dass wir uns von außen nach innen durcharbeiten würden. Sie fing auf der linken Seite an und ich rechts. Nach fünfzehn Minuten hatte jeder von uns erst einen Schrank komplett durchsucht, aber nichts gefunden.


  ››Also weiter, wer zuerst etwas findet, hat gewonnen und darf sich etwas wünschen‹‹, spornte ich sie an und schon suchte sie weiter. Nach weiteren fünf Minuten erklang ein – ››Tadaaaaaaaaa – ich glaube, ich hab’s‹‹, von der anderen Seite des Raumes.


  Während ich zu ihr hinüber ging, pustete sie über einen verstaubten Ordner in ihren Händen und ich hielt den Atem an, als ich ihn ihr abnahm. Der von Sav’s Pusteattacke aufgewirbelte Staub, tanzte im einfallenden Sonnenlicht glitzernd um uns herum.


  Innerhalb des Ordners, lag obenauf, Meli’s Geburtsurkunde und ich wusste, wir hatten gefunden, was wir suchten. Ich schlug den Ordner eilig zu, denn wir hatten schließlich schon genug Zeit mit Suchen verschwendet. Leider wohl etwas zu heftig, denn der Reststaub wirbelte nochmals zwischen uns auf.


  ››Lass uns verschwinden‹‹, prustete ich hustend, klemmte mir dem Ordner unter den Arm, packte Sav an der Hand und zog sie hinter mir hinaus. Unten stellte Sav ihre Sodadose auf die Spüle und sah mich danach durchdringend an.


  »Was?«


  »Mein Wunsch… ich hab einen frei – vergessen?«


  Ich hielt kurz inne und musste dann lächeln. Sie schrie mir ihren Wunsch ja förmlich entgegen. Ich trat einen Schritt vor, nahm sie in die Arme und ließ meine Lippen auf den ihren tanzen. Als ich mich von ihr löste, lächelte sie beseelt. Volltreffer. Dann schnappte ich ihre Hand und wir verschwanden zu ihr.


  In ihrem Zimmer angekommen, nahm sie mir den Ordner ab und pfefferte ihn, zusammen mit ihrem Kram, ins nächstbeste Eck. Sie zog mich Richtung Bett, schubste mich hinauf und zog mir die Schuhe aus, während sie ihre, in eine andere Ecke kickte. Dann sprang sie in meine Arme.


  ››Nicht so hastig junge Dame, erst die Pflicht und dann das Vergnügen‹‹, versuchte ich sie abzuschütteln.


  ››Oh, bitte… nur einen Kuss.‹‹


  Natürlich erfüllte ich ihr auch diesen Wunsch – zu groß war die Versuchung, meine Lippen nochmals auf die ihren zu pressen und den restlichen Tag so zu verharren. Dennoch löste ich mich schon nach einigen Sekunden aufstöhnend von ihr und zog sie vom Bett herunter. Ich hob meinen Ordner auf, sah sie an und wartete an der Tür.


  ››Na los, wo geht es zu eurem Stammbaum?‹‹


  Sie zögerte


  ››Och, komm’ schon Schnecke, dann sind wir schneller fertig und haben zum Schluss mehr Zeit für uns.‹‹


  ››Überredet‹‹, lächelte sie, ››komm.‹‹ Sie schnappte sich ihren Blog und die Schreibutensilien, führte mich nach unten, an der Küche vorbei und in den Raum der dahinter lag.


  Er war nicht sehr groß, aber dennoch schlicht und stilvoll eingerichtet. Zwei antike Schränke standen an der rechten Wand, dazu ein passender Schreibtisch an der Fensterfront gegenüber. In der Mitte des Raumes stand ein runder, ebenso antiker Tisch mit Gläsern und verschiedenen Whiskeyflaschen. Daneben ein dunkler, alter, schon abgegriffener, lederner Ohrensessel mit Blickrichtung auf den überdimensional großen Stammbaum an der anderen Wand. Teilweise mit Bildern versehen, teilweise mit Namen. Gelegentlich auch mit beidem.


  ››Beeindruckend‹‹, war alles, was ich über die Lippen brachte.


  ››Ja, nicht wahr‹‹, grinste Savannah stolz, ››also lass uns anfangen.‹‹


  Sav setzte sich, mit ihrem Block in der Hand, auf den Boden. Ich legte mich neben sie und schlug den Ordner vor mir auf. Sie schrieb und zeichnete schon munter vor sich hin, während ich immer noch vor und zurückblätterte, um meine Geburtsurkunde zu finden.


  Gerade, als ich dachte ich könnte auch ohne beginnen, schließlich kannte ich mich und meine Erzeuger ja, hielt ich sie in Händen. ››Endlich.‹‹


  Ich begann, auf meinem Blatt, von unten nach oben zu schreiben. Ich – Nicolas Williams. Über mir rechts – Frank Williams. Links über mir – Nicola…


  ››Was?‹‹


  Ich drehte das Blatt hin und her… Blätterte im Ordner vor und zurück, wieder und wieder. Mir blieb die Luft weg und aus einem mir unbekannten Grund, wurde ich komischerweise immer hektischer. Nicola… Nicola Summers…


  ››Nic, was ist?‹‹, hörte ich Sav neben mir besorgt fragen.


  ››Nicola Summers… meine Mutter heißt Nicola Summers…‹‹


  ››Und?‹‹


  ››Meine Mutter ist aber Susan Williams, geborene Keatings.‹‹


  Ihre Augen weiteten sich, als ihr anscheinend klar wurde, was ich soeben gesagt hatte.


  ››Mein Gott, Nic… ich… es tut mir…‹‹ Aber ich hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Nicola… Hieß ich etwa nach ihr? Nicolas… Wer war sie? Wo war sie? Warum waren sie und mein Vater nicht zusammen? Warum kannte ich sie nicht? Viel zu viele warum, wieso, weshalb.


  Mir wurde schlecht.


  ››Ich muss weg Schnecke, tut mir leid.‹‹


  Mit einem einzigen Satz sprang ich auf und sammelte abrupt meine Sachen zusammen. Noch bevor sie widersprechen oder weitere Fragen stellen konnte, war ich auch schon verschwunden. Wie betäubt rannte ich die paar Meter über die Straße, stürmte ins Haus und meine Beine trugen mich direkt ins Wohnzimmer. Ich setzte mich und wartete… wartete und wartete. Die Zeit schien still zu stehen, fast minütlich sah ich auf die Uhr und wünschte es wäre schon nach 19.00 Uhr.


  Nicola – Nicola Summers… Immer wieder drängte sich der Name meiner angeblichen Mutter in meine Gedanken. Abschalten – unmöglich. Ich meine ja… ich kannte Scheidungskinder… Adoptivkinder, ja sogar Waisenkinder… Es gab genug davon auf unserer Schule. Aber ich? Ich sollte wirklich zu einer solch kaputten Familie gehören? Unmöglich… Wir waren doch immer das Abbild einer perfekt durchorganisierten Bilderbuchfamilie… Oder nicht? Ich konnte kaum mehr klar denken. Was mich fast noch verrückter werden lies, als das schlechte Gewissen – da ich Sav so überstürzt verlassen hatte.


  Nach einer zermürbend langen Zeit drehte sich endlich ein Schlüssel im Schloss. Unwillkürlich versteifte ich mich.


  ››Hi, Schatz.‹‹ Meine Mutter klang fröhlich, als sie ins Wohnzimmer kam. ››Wie war dein Tag mein Großer?‹‹


  ››Beschissen, zumindest seit ich das hier fand‹‹, maulte ich und hielt ihr dann die Geburtsurkunde flatternd vor die Nase. Sie griff danach, und als sie verstand, was sie in Händen hielt, starrte sie mich entsetzt an. ››Oh, Schatz‹‹, hauchte sie und streckte ihre Hand nach mir aus, als wollte sie mich tröstend berühren. Aber ich wich, soweit es mir die Couch erlaubte, vor ihr zurück. Erschüttert, aber ohne den Blick von mir abzuwenden, rief sie bebend nach Dad.


  ››Frank… FRANK!‹‹


  ››Was ist denn?‹‹ Gereizt steckte er seinen Kopf durch den Türrahmen. ››Ich habe Hunger. Egal was es ist, kann es nicht bis nach dem Abendessen warten?‹‹


  ››NEIN!‹‹ Ihre Stimme war nun einige Oktaven höher als gewöhnlich und sie wedelte mit dem Stück Papier in der Hand. Alles immer noch, ohne den Blick von mir abzuwenden.


  ››Hi, Brüderchen – upsss… was ist denn hier für dicke Luft?‹‹


  Die Stimme meiner Mutter war sanft, aber bestimmt. ››Meli Schätzchen, geh doch schon mal nach oben und mach deine Hausaufgaben fertig.‹‹ Als sich meine Schwester nicht regte, setzte meine Mutter ein unwirsches, ››Bitte‹‹, nach.


  Das alles zusammen überzeugte meinen Dad wohl, dass es wichtig sein musste. Er trat hinter meine Mom (war sie das überhaupt noch?) und nahm ihr den Zettel ab. Ein Aufstöhnen erklang und er musste sich am Sideboard festhalten. Er schwankte.


  ››WO… hast du das her?‹‹


  ››Ist das wichtig?‹‹


  ››WOHER?‹‹ Er klang wütend. Wieso eigentlich? Sollte ich nicht derjenige sein, der wütend war?


  ››Du wirst es nicht glauben aber ich brauchte diese Unterlagen für eine Hausaufgabe. Sie lautete ‚unser Stammbaum!’‹‹ Ich starrte ihn an, stur an meiner Mutter vorbei. ››Ich fand es… gut versteckt auf dem Dachboden.‹‹


  Eine Pause entstand – keiner sprach. Nach Minuten erschreckender Stille und Bewegungslosigkeit, lockerte er sich, zog sich einen Sessel heran und setzte sich mir gegenüber. Mom allerdings setzte sich neben mich auf das bequeme, mausgraue Sofa und ergriff ohne weitere Umschweife meine Hand. So fest, dass ich dachte, sie wolle mir jeden Knochen einzeln brechen. Aber es war bestimmt nur die Furcht vor der Wahrheit, die nun mit Sicherheit folgen würde.


  ››Es tut mir so leid, Sohn‹‹, fing er an. ››Wir wollten es dir sagen… aber du weißt, es gibt für so etwas, nie den richtigen Zeitpunkt.‹‹


  ››Das sagen sie doch alle‹‹, gab ich angriffslustig zurück. Meine Stimme klang dunkel, wütend und voller Ablehnung. ››Und ich will auch keine Entschuldigungen, dafür kann ich mir nichts kaufen – ich will Fakten!‹‹ Ich sah zu meiner Mutter hinüber und blickte in ihre, mittlerweile panisch und irgendwie, glasig wirkenden, Augen.


  ››Es tut mir leid, Susan.‹‹


  Ich nannte sie früher auch schon, das ein oder andere Mal, beim Vornamen anstatt Mom, also wusste sie, dass es nicht abwertend sein sollte. Aber ich musste das nun für mich trennen. ››Ich liebe dich…‹‹, dann sah ich wieder meinen Dad an, ››…aber wer zum Teufel ist Nicola Summers und warum ist sie hier…‹‹, ich deutete auf die Papiere, die mein Vater immer noch in Händen hielt, ››…als meine Mutter eingetragen?‹‹


  Mein Dad setzte gerade in dem Moment zum Sprechen an, als bei meinem Handy eine SMS eintraf. Ich hob die Hand, um ihn zu stoppen und las die Nachricht. Sie war von Sav.


  ››U ok? love u, S.‹‹ Ich tippte schnell: ››I’m ok, see u 2 night, Nic‹‹, drückte auf senden und packte es wieder weg. Wie auf Kommando fuhr Dad mit seinen Erklärungsversuchern fort.


  ››Nun, es war vor zwanzig Jahren. Ich saß in einem Café und plante mich Selbstständig zu machen. Ich war damals Angestellter bei einem großen Reiseveranstalter, aber eben nur einer von vielen und so…‹‹


  ››DAD, konzentrier’ dich aufs Wesentliche.‹‹


  ››Tue ich, tue ich… also, ich saß da… es war ein wirklich schöner und vor allem heißer Sommertag, und das Café war nahezu restlos überfüllt. Da riss mich plötzlich eine wunderschöne…‹‹, er sah Susan entschuldigend an, ››…Frauenstimme aus meinen Gedanken und fragte, ob Sie sich vielleicht setzen dürfe. Ich nickte damals stumm, denn vom ersten Augenblick an, als ich Sie erblickt hatte, war es um mich geschehen. Sie stellte sich als Nicola Summers vor und reichte mir ihre Hand. Ein wohliger Schauer durchfuhr mich damals, als ich Ihre Hand ergriff und ich wusste diese Frau wollte ich… für immer.‹‹


  Er sah auf seine rechte Hand hinab und fuhr mit der anderen zaghaft darüber. Fast so, als wolle er ein komisches, wieder aufkeimendes Gefühl darin vertreiben.


  ››Deine Mutter war eine bezaubernde Frau‹‹, ergänzte Susan.


  Sie entließ meine Hand aus ihrem Klammergriff, stand auf und holte Dads Brieftasche aus seiner Jacke. Ein geübter Griff hinein und sie reichte mir ein Bild. Dad trug immer noch ein Foto von ihr mit sich herum…? Ich konnte es nicht glauben.


  Ich griff zittrig nach dem Foto.


  Da stand eine mir unbekannte Frau vor meinem Dad. Sie war… wunderschön, ja – sie war… wow, und sie übte trotz dessen, dass sie nur auf Papier gebannt war, etwas von Sav’s Anziehungskraft auf mich aus. Mein Dad umarmte sie von hinten um ihren dicken Schwangerschaftsbauch herum.


  Meine Mutter… Ich steckte zweifelsohne in diesem dicken, runden Bauch, den sie so zart zu halten schien.


  ››Sie hatte sich so sehr auf dich gefreut, Sie sagte immer zu mir ‚Du wärst ihr kleines Wunder’.‹‹


  Komisch, so etwas hatte ich doch vor Kurzem schon mal gehört. Nur da, von der Frau, die ich liebte…


  Wieder betrachtete ich das Bild. Sie war einen Kopf kleiner als mein Dad, hatte lange, schwarze, glatte Haare und ein Gesicht, dem ich wirklich ein wenig ähnelte. Ihre Figur schien, um den Bauch herum makellos zu sein und sie sah glücklich aus. Genau wie Dad. Ich fuhr mit dem Daumen über ihr Gesicht. Aber mich irritierte, wie Susan über sie sprach. Sie war – sie hatte… alles in der Vergangenheitsform, wieso?


  ››Wo ist Sie?‹‹


  Susan's erneuter Griff wurde fester denn je.


  ››Sie ist tot‹‹, flüsterte mir Dad mit erstickter Stimme zu.


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Liebes Tagebuch,


  


  


  Ok… das Leben ist eben nicht immer perfekt!


  


  Die heutigen Hausaufgaben verliefen nicht gerade wie erwartet…


  Nic ist weg, nach Hause – irgendetwas stimmt nicht mit seiner Geburtsurkunde. Ich mache mir Sorgen. Kann unser Leben denn nicht einfach normal verlaufen – es muss ja gar nicht perfekt sein, einfach nur etwas… einfacher.


  


  Sorry… ich muss Nic texten… sonst halte ich das nicht aus.


  


  Bis später…
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  Tot… tot…?


  Susan nahm mich in den Arm, aber eigentlich spürte ich im Moment rein gar nichts. Keine Kälte, keine Wärme… nicht ihren Körper, ja nicht einmal ihren Atem, der mich eigentlich, aufgrund ihrer Nähe, hätte streifen müssen.


  ››Wie?‹‹


  Dad rückte näher an mich heran und legte mir seine schwere Hand auf mein rechtes Knie, denn das wippte seit eben, nervös auf und ab.


  ››Sie ist… nun ja… du musst wissen… es lief nicht alles glatt und… Sie… Sie ist bei deiner Geburt gestorben.‹‹


  Ich hatte sie getötet…


  ››Sie starb wegen mir?‹‹


  ››Neinnnn… Junge, doch nicht wegen dir, du kannst nichts dafür – niemals. Sie hatte zu viel Blut verloren und die Ärzte konnten Sie nicht retten.‹‹


  ››Hasst du mich dafür?‹‹


  ››Nein Nicolas, natürlich nicht… wie könnte ich? Du erinnerst mich doch jeden Tag aufs Neue an deine Mutter, so hast du mir geholfen Sie nie zu vergessen. Du hast übrigens den gleichen Dickkopf wie Sie‹‹, scherzte er.


  Ich sah auf. Er lächelte mich an und ich wusste, er meinte es ernst. ››Danke Dad. Erzählst du mir von ihr?‹‹


  ››Gerne.‹‹


  Susan erhob sich träge neben mir. ››Ich mache uns dann etwas zu essen. Ihr braucht mich ja jetzt nicht.‹‹ Dann gab sie mir einen Kuss auf meine Haare und verschwand in die Küche.


  Bevor sie uns mit – ››Essen ist fertig‹‹, unterbrach, wusste ich schon, dass die beiden nach sechs Monaten bereits zusammenlebten, sie gemeinsam ein kleines Reisebüro eröffnet hatten, mittlerweile unzertrennlich waren und das sie keinen Kontakt zu Nicolas Eltern und anderen Verwandten pflegten die Hunderte Kilometer entfernt lebten. Die beiden hatten sich auf ein Leben zu zweit eingerichtet, da Nicola dachte, keine Kinder bekommen zu können.


  Beim Abendessen, zu dem auch Meli wieder unten erschienen war, verloren wir aber kein weiteres Wort darüber. Da wir aber auch sonst nicht gerade sehr gesprächig beim Abendbrot waren, fiel die heute, etwas angespannte Stimmung, nicht sehr hoch ins Gewicht. Nachdem Meli im Bett war, führten Dad und ich unser Gespräch über meine leibliche Mutter fort.


  ››Weißt du‹‹, nahm mein Vater den Faden wieder auf, ››ich war schon sehr geschockt, als deine Mutter eines schönen Sonntag Morgens aus dem Bad stürmte, sich ungebremst auf mich stürzte – immerhin lag ich noch tief schlafend im Bett – und mich von oben bis unten abküsste. Sie war mehr als aufgeregt, als sie mir ‚Guten Morgen Daddy’ ins Ohr säuselte.‹‹


  Ich schmunzelte… kein Wunder, dass mich das Bild meiner Mutter magisch berührt hatte. Während mein Vater weiter sprach, kam mir in den Sinn, dass mir mit Sav das Gleiche hätte passieren können.


  ››Aber der Schock dauerte nicht lange an. Ich hatte mir eigentlich nie Gedanken um Kinder gemacht, daher störte es mich nicht, als mir Nicola gestand, keine eigenen bekommen zu können. Aber an diesem Morgen wurde uns beiden bewusst, dass etwas ganz Großes in unserer Beziehung gefehlt hatte. Ein Kind – nämlich du! So dauerte es nicht lange und wir waren beide außer uns vor Freude, auch wenn deine Mutter immer panische Angst hatte, es könnte etwas schief gehen.‹‹


  Ich schluckte hart meine aufkeimenden Tränen hinunter.


  ››Oh, Sie dachte nie daran, dass es, so wie es schlussendlich endete, schiefgehen könnte… Nein, Sie hatte immer nur Angst um dich. Sie war ständig beim Arzt, der ihr immer wieder bestätigte, dass du ein sehr gesunder, kleiner Junge werden würdest. Irgendwann schien Sie dem Arzt zu vertrauen und so verschwand ihre Angst. Ab da genossen wir die Zeit und Sie konnte es gar nicht abwarten, dich in den Armen zu halten. Ich übrigens auch nicht‹‹, grinste er mich an. ››Dann kam der Tag, an dem du geboren wurdest.‹‹


  Ich zuckte erschrocken zusammen, denn ich hatte Susan nicht bemerkt, die wieder bei uns im Wohnzimmer war und mir mit einem – ››Nimm‹‹, ein Budweiser hinstreckte.


  Ich nahm es und wendete mich wieder meinem Vater zu.


  ››Als es losging, waren wir noch guter Dinge, die Tasche war schon seit Wochen gepackt und deine Oma vertrat uns, wie abgesprochen, im Reisebüro. Zum Krankenhaus lagen lediglich zwanzig Minuten Autofahrt vor uns. Wir hatten es x–Mal geprobt, also machten wir uns zuversichtlich auf den Weg. Es war ein schöner, relativ warmer Tag im März und es konnte nichts schiefgehen. Das dachten wir zumindest. Aber du hattest es damals sehr eilig. Nach etwa der Hälfte der Fahrt, unterbrach deine Mutter unser Gespräch, über deinen Namen, mit einem markerschütternden Schrei.‹‹


  Er sah mich prüfend an, wohl um sicher zu sein, dass ich es auch hören wollte. ››Weiter‹‹, wisperte ich und kämpfte erneut mit meinen aufsteigenden Tränen.


  Er nickte mir zu.


  ››Auf ein Panisches, ›fahr schneller – er kommt‹, deiner Mutter, raste ich wie ein Irrer durch Stadt, aber es reichte nicht. Wir waren nur noch etwa einen Kilometer vom Krankenhaus entfernt, da musste ich anhalten, denn sie riss an meinem Arm und schrie vor Schmerzen. Während ich ausstieg und um den Wagen herum lief, tippte ich die Notrufnummer ins Handy und verlangte einen Krankenwagen. Als ich die Beifahrertür öffnete, stockte mir der Atem. Deine Mutter war…Sie war… es war schon alles voller Blut.‹‹


  Mein Dad unterbrach sich und kämpfte nun anscheinend selbst mit den Tränen. Und Susan, meine Mutter – ich lächelte sie an – setzte sich zu ihm auf die Sessellehne und legte ihm tröstend den Arm um die Schulter. Nach einem kurzen Schniefen fuhr er mit seiner Erzählung fort. ››Ich löste den Gurt, zog Sie aus dem Auto heraus auf meinen Schoß und redete beruhigend auf Sie ein, während Sie sich vor Schmerzen krümmte und immer mehr Blut verlor. Sie schien mittlerweile nicht mal mehr panisch – eher ruhig und gelassen. Fast so, als würde Sie das Ganze als schicksalsgegeben hinnehmen. Während wir auf Hilfe warteten, versuchte Sie dann doch tatsächlich mich zu beruhigen. Sie war fantastisch – bei allem, was gerade passierte dachte sie nur an uns beide statt an sich. Doch dann wurde Sie von Sekunde zu Sekunde blasser, leiser und schwerer in meinen Armen. Ich konnte nichts tun, um ihr zu helfen. So nutzlos hatte ich mich in meinem ganzen Leben noch nie gefühlt.‹‹


  Plötzlich schob sich ein Bild vor meine Augen und ich sah Sav. Es war die Nacht, als wir sie von Alex Vater freigekauft hatten. Ob meine Mutter damals genauso leblos in den Armen meines Vaters lag, wie Sav vor Kurzem in meinen? Der Unterschied war nur – bei mir ging es gut aus…


  Das Bild verdrängend, lauschte ich weiter auf die Ausführungen meines Vaters.


  ››Als der Notarzt endlich eintraf, erkannten die Sanitäter sofort, wo das Problem lag. Die Nabelschnur hatte sich um deinen Hals gewickelt, du konntest gar nicht herauskommen, egal wie sehr sich Nicola auch angestrengt hätte. Aber das alleine war nicht das Problem.‹‹ Wieder musste er unterbrechen. Ich wartete geduldig, bis er imstande war fortzufahren.


  ››Sie hätte nicht pressen dürfen… aber wir wussten es nicht. Außerdem kommt man da als Frau schlecht gegen an… Da du nicht raus konntest und sie alle Kraft in die Presswehen gelegt hatte, ist eine Ader in ihrem Bauchraum geplatzt. Daher das viele Blut… ich… Sie haben Sie mir weggenommen. Sie einfach meinen Armen entrissen und versucht im Krankenwagen euch beide zu retten. Ins Krankenhaus zu fahren wagten die Sanitäter nicht. Es blieb keine Zeit und diese Ungewissheit war nervenaufreibend. Wenn ich wenigsten hätte helfen können… Über eine halbe Stunde war vergangen, ehe ein Sanitäter mit dir auf seinen Armen, den Rettungswagen verließ. Ich musste ihm nur kurz in die Augen sehen und ich wusste, Sie hatten es nicht geschafft. Nicola, meine Liebe, deine Mutter war… tot. Ich schlug und trat gegen unser Auto, weinte, schrie und flehte, verfluchte Gott und die Welt… Wieso… wieso Nicola? Aber es hatte keinen Sinn. Das alles brachte die Liebe meines Lebens nicht wieder zu mir zurück. Und du lagst in den Armen dieses fremden Sanitäters und weintest… weintest genauso herzzerreißend, wie ich es tat. Also versuchte ich mich zu beruhigen und nahm dich ihm ab. Du warst ein so wunderschönes Baby, so zart und du hattest die Haare und Augen deiner Mutter. Sie und ich, also wir… waren ja gerade dabei einen schönen Namen für dich zu finden, aber als ich dich dann so ansah, war die Entscheidung gefallen. Willkommen auf der Welt Nicolas hauchte ich an dein Ohr, und als ob du mich verstanden hättest, griff deine kleine Hand nach mir.‹‹


  Eine weitere Pause entstand. Er bemerkte, dass es mir nicht genügen würde, wenn er jetzt aufhörte, also setzte er mit seiner Erzählung erneut fort, wo er zuvor geendet hatte.


  ››Die Zeit danach war schrecklich. Ich alleine – mit dir, unvorstellbar. Also zog meine Mutter gleich am darauffolgenden Tag bei uns ein und erledigte alles, was anfiel. Einkauf, Essen, Wäsche, deine Pflege, sämtlichen Papierkram… einfach alles, während ich mechanisch meine Arbeit, in unserem Reisebüro, erledigte. Ich war leer – ohne Kraft… am liebsten wäre ich Ihr gefolgt. Doch ich wusste, Sie hätte es mir nicht verziehen, hätte ich dich alleine zurücklassen – also blieb ich am Leben. Sogar um die Beerdigung, die keine war, hatte sich deine Großmutter gekümmert.‹‹


  ››Wie… gab es keine?‹‹, wollte ich wissen.


  ››Doch für uns… aber sagen wir… es war eher eine Trauerfeier. Denn Nicola’s Familie ließ Ihren Leichnam abholen. Durch einen eigenen Leichenwagen, gefahren von Ihrem Butler…‹‹


  ››Wieso hast du das zugelassen?‹‹ Ich war entsetzt, kannte ich meinen Vater sonst als Mann, der sich nicht nehmen ließ, was er wollte.


  ››Wir waren nicht verheiratet, Nic. Ich hatte keinerlei Rechte, ich musste Sie ihnen überlassen. Ich war schon froh, dass Sie an dir kein Interesse hatten, denn auch da hätte ich wiederum keine rechtliche Handhabe gehabt, dich zu behalten. So muss ich gestehen, dass ich sehr erleichtert war, als Sie sich damit begnügten, sich lediglich deine tote Mutter zu krallen. Tja, so war das und deshalb gab es, wie gesagt, nur eine kleine Trauerfeier – ohne Grab.‹‹


  ››Und Susan?‹‹ Sie saß immer noch neben ihm auf der Lehne. Mein Dad legte eine Hand auf ihren Oberschenkel und lächelte sie an.


  ››Susan hat mich gerettet, mich aus dem Tief befreit, dich angenommen wie einen eigenen Sohn, uns noch eine Tochter und dir eine Schwester geschenkt. Ich verdanke ihr alles, was ich heute habe und bin. Sie ist genauso, die zweite große Liebe meines Lebens, wie Sie deine zweite Mutter ist.‹‹


  ››Ich liebe dich, Nic; genauso tief wie Meli, das weißt du doch – oder?‹‹, versuchte sie sich zu vergewissern.


  ››Ich weiß Mom, ich weiß und ich liebe dich auch.‹‹


  Wissend, dass nun fürs Erste alles gesagt sein sollte, saßen wir einfach alle drei noch eine Weile schweigend da und hingen unseren Gedanken nach. Bis ich mich nicht mehr nur nach Ruhe, sondern auch nach Geborgenheit sehnte. Ich musste zu Sav. Sie war genau das ausgleichende Gegengewicht, das ich nun brauchte, um wieder mit mir ins Gleichgewicht zu kommen. Also erhob ich mich aus dem Sessel.


  ››Ich hätte Nicola gerne als meine Mutter kennengelernt. Sie muss eine tolle Frau gewesen sein und ich danke dir für deine Ehrlichkeit Dad. Auch wenn es siebzehn Jahre gedauert hat. Seid nicht böse, aber ich werde die heutige Nacht wieder bei Savannah verbringen.‹‹


  ››Was Ernstes?‹‹, fragte Dad.


  ››Ohhhhh, ja.‹‹ Ich überlegte kurz. ››Sie ist meine Nicola, Dad… Ich liebe Sie von ganzem Herzen.‹‹


  Er nickte. ››Schlaft gut.‹‹


  ››Werden wir, bye.‹‹


  Nachdem ich frisch geduscht und meine Sachen für morgen zusammengepackt hatte, machte ich mich auf den Weg. Einen Augenaufschlag später stand ich schon vor Savannahs Haus. Gerade als ich überlegte, ob ich noch läuten durfte, schließlich war es schon kurz vor Mitternacht, wurde die Haustüre aufgerissen. Und da stand sie, Savannah – wer sonst. Obwohl ich sah, dass sie mich am liebsten sofort an sich gerissen hätte, blieb sie abrupt stehen und sah mich nur traurig an.


  ››Wie geht es dir?‹‹, flüsterte sie so leise und zaghaft, als ob sie nicht wüsste, wie sie sich mir gegenüber überhaupt verhalten sollte.


  Ich ließ meine Tasche auf den Boden sinken und breitete meine Arme für sie aus. Es war wie immer. Ich vermisste sie, musste sie halten, riechen, spüren – sofort. Und sie ließ sich nicht zweimal bitten. Mit einem großen Satz war sie in meine Arme gesprungen und riss mich von den Füßen. Ich plumpste rücklings auf den Asphalt und zog sie mit mir. So saßen wir nachts, in uns verschlungen, auf der hell beleuchteten Straße und küssten uns inniger als es meine Lungen verkrafteten. Als ich zum Luftholen unterbrechen musste, konnte ich auch endlich ihre Frage beantworten.


  ››Danke, mir geht es eigentlich… ganz gut. Ich weiß nun über die Papiere bescheid, und ich glaube auch mein Dad ist erleichtert, dass er diese Geschichte endlich loswerden konnte. Ich dachte, ich muss allein sein – Ruhe haben zum Nachdenken. Aber alles, was ich brauche… bist du, nur du.‹‹ Danach nahm ich ihr staunendes Gesicht in beide Hände, neigte ihren Kopf etwas nach vorne und küsste sie auf die Stirn. ››Weißt du, bei einigen Dingen, die mein Vater mir über meine Mutter erzählte, musste ich an dich denken, ich weiß auch nicht wieso. Aber dies ließ mich dich schrecklich vermissen.‹‹


  ››Ich habe dich auch vermisst und ich hab mir schreckliche Sorgen um dich gemacht. Du bist so überstürzt gegangen und ich war allein so verloren. Nicht zu wissen, was passiert war… Geht es dir wirklich gut?‹‹


  Ich nickte.


  ››Lass uns nach oben gehen, dann erzähle ich dir, was ich weiß.‹‹ Ich bekam noch einen schnellen Kuss und dann sprang sie auf die Beine.


  Da stand er also – mein ganz persönlicher Engel und lächelte von oben auf mich herab. Sie reichte mir zögerlich ihre Hand, um mir aufzuhelfen.


  ››Komm.‹‹
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  Wir saßen auf Sav’s Bett und sie wirkte äußerst angespannt.


  ››Und?‹‹


  Mittlerweile schmerzte sogar meine Hand, die sie in ihrer hielt, seit wir das Haus betreten hatten.


  ››Aua, könntest du bitte…‹‹, bat ich und schüttelte dabei unsere Hände.


  ››Oh, sicher… tut mir leid.‹‹ Ihr Griff lockerte sich sofort. Ich räusperte mich, um sicherzugehen, dass meine Stimme nicht verschwunden war.


  ››Tja, was soll ich sagen… Nicola Summers ist wirklich meine Mutter. Sie war die erste große Liebe meines Dads.‹‹ Unruhig rutschte sie vor mir hin und her, sie fand anscheinend einfach keine bequeme Position, oder sie war einfach nur zu aufgeregt.


  ››Wo ist sie?‹‹, hakte sie nach.


  Ich hätte es ihr gerne gesagt, aber ich befürchtete nun doch, meine Stimme würde ihren Dienst jetzt versagen. So schüttelte ich einfach nur stumm den Kopf, aber sie hörte das Wort auch ohne, dass ich den Mund öffnen musste.


  Tot.


  ››Oh, nein!‹‹ Sie rutschte näher an mich heran und nahm mich in ihre Arme. ››Es tut mir so leid… willst du weiter drüber reden?‹‹


  Ich nickte und versuchte mich an alles zu erinnern, dass ich vor nicht einmal einer Stunde erfahren hatte. Dazwischen kam ich immer wieder ins Stocken, während ich die Umstände ihres Todes nacherzählte. Und dann konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Diesmal war ich es, der in Tränen ausbrach und Savannah diejenige, die mich zu trösten versuchte.


  Als ich mit meinem Wissen über meine leibliche Mutter endete, war es fast 2.00 Uhr morgens. Savannah wirkte sehr mitgenommen, so hatte ich sie noch nie gesehen. Auch sie hatte zwischendurch immer mal wieder mit den Tränen gekämpft. Ich wusste in ihrem hübschen Köpfchen ratterte es.


  ››Ich weiß gar nicht was ich sagen soll, geschweige denn, wie ich dir helfen kann… Ich spüre deinen Schmerz.‹‹ Sie legte sich eine Hand auf ihr Herz. ››Hier… was kann ich tun, damit es dir wieder etwas besser geht?‹‹


  Ich sah sie an, sah, wie traurig sie über meinen Schmerz war und wie sehr sie sich meine Tränen und den Verlust meiner leiblichen Mutter zu Herzen nahm. Ich sehnte mich in diesem Moment so sehr nach Geborgenheit, nach ihr. Ihr Duft und ihre Wärme waren besser als alles, was ich kannte.


  ››Küss mich, das reicht… mehr brauch ich nicht.‹‹


  Nun lächelte sie wieder und ich bekam einen so zarten, gefühlvollen und leidenschaftlichen Kuss, der mich alles andere, zumindest für den Moment, vergessen ließ.


  ››Ich liebe dich‹‹, surrte ihre Stimme durch meinen Kopf und drang in jede Faser meines Körpers. Diese, ihre wundervolle Stimme in meinem Inneren, ließ mich vollends dahin schmelzen.


  ››Lass uns schlafen gehen… du siehst so müde aus, wie ich mich fühle.‹‹


  Ich unterbrach den Kuss.


  ››Weißt du eigentlich, wie gut du mir tust? Ich muss dich nur ansehen… und… na ja – danke.‹‹


  ››Immer doch.‹‹


  Damit stieg sie aus dem Bett und ging ins angrenzende Bad. Während sie sich, so vermutete ich, fürs zu Bett gehen fertigmachte, hing ich schon wieder meinen Gedanken, an meine leibliche Mutter, nach. Irgendwie ließ sich mein Gehirn, zumindest diesbezüglich, einfach nicht abstellen. So sehr ich es auch versuchte, meinen Kopf für heute Nacht von all dem Ballast zu befreien, es gelang mir nicht.


  Alles war so wirr, und Fragen über Fragen sausten durch meinen dröhnenden Schädel.


  Hätte ich meine Mutter wirklich gerne gekannt? Wie waren meine Großeltern und wieso hatten sie kein Interesse an mir – ihrem Enkel. Würde ich sie kennenlernen können? Würde Dad es überhaupt zulassen und würden es meine Großeltern überhaupt wollen?


  Bevor ich in Panik über meine allzu wirren Gedanken ausbrechen konnte, kam Savannah ins Zimmer zurück.


  ››Hallo Süße… du siehst…‹‹, meine Stimme brach, kurz danach hörte ich mich unwahrheitsgemäß sagen, ››… gut aus.‹‹


  Ihr Duft aus Vanille mit einem Hauch von Zimt schwebte zu mir herüber. Ihre schwarzen Prachtlocken hatte sie zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden und ihr wahnsinnig verführerischer Körper steckte in einem seidenen Hauch aus weißem Nichts. Nein, sie sah nicht gut aus, sie sah hammermäßig scharf aus.


  Sie lachte leise auf und schritt majestätisch auf mich zu.


  ››Du bist mit deinen Gedanken nicht gerade konform… kann das sein?‹‹


  ››Nein‹‹, keuchte ich ertappt auf, schnappte sie mir und zog sie mit einem Ruck auf meinen Schoß. ››Du kleine, gierige Blutsaugerin belauschst mich?‹‹


  Diesmal brach sie in schallendes Gelächter aus, rutschte von meinem Schoß herunter und winkte Richtung Bad. ››Geh, mach dich fertig Schatz, ich bin wirklich müde.‹‹ Dann kroch sie unter den Berg von Decken. Ich verzog beleidigt das Gesicht und trabte Richtung Badezimmer davon.


  ››Es ist gemein, einfach so heiß und verführerisch vor mir aufzukreuzen, auf meinen Schoß zu hüpfen und mich dann wegzuschicken‹‹, ließ ich sie gedanklich wissen, während ich die Klinke ergriff.


  ››Dann beeil dich – es gehört alles dir.‹‹


  Wieder durchfuhr mich dieser wohlige Schauer bei dem Klang ihrer Stimme in meinem Innersten.


  Als ich die Badezimmertüre öffnete, schlug mir ihr Duft schon massiv entgegen. Wohlig warm, noch intensiver als sonst und während ich ihn tief inhalierte, stieg ein brennendes Verlangen in mir auf. Ich hatte die Wahl. Sofort umkehren, und wie ein Tier über sie herzufallen oder ich tat es ihr gleich und reinigte mich zuerst von diesem überaus stressigen Tag. Ich versuchte, beides zu kombinieren. Also beeilte ich mich, um so schneller wieder bei ihr zu sein. Ich sprintete förmlich in Rekordzeit durch die Dusche. Auch die Zeit, die ich zum Haare waschen, rasieren und Zähne putzen brauchte, war meines Erachtens verschwindend gering.


  Wo war…? Mist, ich hatte meine frischen Klamotten im Zimmer vergessen. Wieder in die alten Boxershorts steigen… nee, lieber nicht. Aber ich hatte eine andere Idee. Ich würde heute Nacht ohnehin keine weiteren Kleidungsstücke benötigen. Also schlang ich mir ein Handtuch lässig um die Hüften und zwang mich langsam und zivilisiert ihr Zimmer zu betreten.


  Ups, ok. Ich hatte wohl trotz meiner Anstrengungen etwas zu viel Zeit im Badezimmer verbracht. Das Objekt meiner Begierde schlummerte nämlich schon selig in ihrem Bett, wenn auch an eines meiner Kissen geschmiegt. Ich trat, keineswegs enttäuscht darüber, näher. Sie lag seitlich in Richtung meiner Betthälfte gewandt. Eine Hand lag auf meinem zweiten Kissen und darunter befand sich ein Zettel. Ich zog ihn erstaunt hervor und begann zu lesen.


  


  Nur für den Notfall…Falls ich schon im Schlummerland bin, wenn du zurückkommst, wecke mich bitte wieder auf – Ich liebe & küsse dich! Sav.


  


  Ein leiser Seufzer entwich meinen Lungen. Ich liebte ihre verschnörkelte Handschrift mit diesen süßen kleinen Herzchen überall. Ich löste meinen Blick von ihrer Nachricht und sah auf sie herab. Sie sah wunderschön aus, wie sie so entspannt vor mir lag. Bestimmt hatte auch sie sich die Nacht, ihrem Outfit nach zu urteilen, etwas anders vorgestellt, aber sie deshalb aufwecken – niemals.


  Mittlerweile zeigten die Zeiger der Wanduhr auf 3.00 Uhr morgens und so kroch ich, selbst todmüde, zu ihr ins Bett. Ich drehte mich ihr entgegen und beobachtete sie, durch das von außen hereinfallende Laternenlicht, bis mir irgendwann selbst die Augen zufielen.


  Als ich am Morgen darauf immer noch schlaftrunken die Augen öffnete und in die Helligkeit blinzelte, war weder das einfallende Sonnenlicht noch der Wecker daran schuld, dass ich, obwohl immer noch todmüde, nicht mehr schlafen konnte. Savannah bedeckte schon seit einigen Minuten, jedes Körperteil oberhalb meiner Hüften, mit zärtlichen Küssen. Zuerst regte ich mich nicht, aus Angst sie könnte aufhören und die wundervollen Schauer unterbrechen, die sie mir mit ihren Küssen bescherte. Aber Sav war ja kein normaler Mensch, ich wusste sie hatte schon längst bemerkt, seit wann ich wach war.


  ››Ich weiß genau, dass du wach bist… also raus aus den Federn du fauler Hund‹‹, bestätigte sie meine Vermutung.


  Wusste ich es doch. Und sie las auch schon wieder meine Gedanken. Dennoch küsste sie mich immer noch, und als sie wieder bei meinen Lippen ankam, schnellten meine Arme um sie herum, um sie genau in dieser Position auf mir zu fixieren.


  ››Guten Morgen, Prinzessin. Wieso bist du schon so früh wach?‹‹ Ich blickte auf die Uhr und stöhnte. ››Och nö, wir hätten noch dreißig Minuten schlafen können‹‹, murmelte ich gequält.


  ››Nun, ich dachte wir könnten heute gemütlich mit meiner Mom frühstücken. Wir machen das gerne, denn so sieht man sich und kann den Tag bequatschen.‹‹ Sie musterte mich. ››Nicht gut?‹‹


  ››Doch, doch‹‹, entgegnete ich gähnend. ››Sorry, aber ich kenne das höchstens nur von Sonntags. Und dann nicht zu dieser unchristlichen Zeit… Also dann los, raus hier.›› Ich streckte mich und schubste sie somit aus dem Bett.


  Als ich in den Flur hinaustrat, roch es mal wieder einladend gut aus der Küche. Ich wettete auf frische Brötchen, Croissants, Schinken und Ei, Müsli, Wurst und Käse und noch einiges mehr. Und ich hatte Recht. Wieder hatte ich das Gefühl in einem Restaurant, statt in einem Privathaushalt gelandet zu sein.


  ››Guten Morgen, ihr Zwei‹‹, trällerte Brandy ohne sich umzublicken. ››Wie geht es euch heute Morgen?‹‹


  ››Danke Mom, geht so. Wo ist Dad?‹‹


  ››Er ist… mein Gott! Was ist passiert?‹‹ Sofort stand sie bei Fuß und nahm uns beide in den Arm.


  ››So offensichtlich?‹‹, wollte ich wissen.


  Sie nickte. Wieso mussten diese Miller Frauen nur so viel Sinn für anderer Leute Gefühlsleben besitzen?


  ››Nic hat gestern erfahren, dass seine Mom nicht… nun eben nicht seine richtige Mom ist. Seine leibliche Mutter ist bei seiner Geburt gestorben.‹‹


  ››Oh, Nicolas, Schätzchen, das ist ja furchtbar.‹‹ Sie nahm mich tröstend in den Arm und strich mir sanft über die Schulter. ››Und jetzt… ich meine, weißt du mehr? Wer Sie war, woher Sie kam? Unter Umständen hast du dann ja sogar noch andere Verwandte.‹‹ Sie ging zu ihrem Platz zurück. ››Setzt euch… trinkt ihr beide Orangensaft?‹‹


  Wir nickten und sie zog die Gläser zum Befüllen heran.


  ››Na ja, ich weiß nicht viel. Ihr Name war Nicola Summers und Sie…‹‹ Mit einem lauten Knall zersprang die Saftflasche in tausend Einzelteile, als sie auf dem Boden aufschlug. Glassplitter und Saft spritzen zu allen Seiten davon. Savannahs Mom stützte sich gekrümmt auf ihrem Stuhl ab und atmete tief und hektisch ein und aus.


  ››Nein, nein, das kann nicht sein… nein.‹‹ Dann ein hohes Lachen und wieder –››Nein… nein.‹‹


  Sav hechtete um den Tisch herum und stütze ihre Mutter. Auch ich war jetzt bei ihr, aber sie reagierte nicht auf meine Frage, ob es ihr gut ginge. Immer wieder war von ihr nur – ››Nein… nicht möglich‹‹, zu hören.


  Sav sah mich Hilfe suchend an.


  ››Tu was!‹‹


  Aber mein Gott, was sollte ich tun? Was war geschehen? Bevor ich überhaupt weiter reagieren konnte, richtete sie sich plötzlich auf, atmete nochmals tief durch, strich sich den Rock glatt und fing an, die Küche von Scherben und klebrigem Saft zu befreien. Doch gut ging es ihr nicht, denn sie reagierte immer noch nicht auf uns.


  ››Ich rufe Dad an‹‹, sagte Sav plötzlich, ››das ist mir zu gruselig.‹‹ Sie nahm das Telefon, tippte eine Reihe von Zahlen ein und wartete. Ich bedeutete ihr, den Lautsprecher einzuschalten. Wieso wusste ich auch nicht, es war wohl reine Neugier.


  Ihre Mutter hatte ihre aufrechte Haltung inzwischen wieder verloren. Sie kniete mittlerweile erneut zwischen Scherben und Saft auf dem Boden und wiegte sich abwesend vor und zurück. Allerdings ohne jetzt noch mit dem Wischen fortzufahren.


  ››Miller‹‹, meldete sich ihr Dad.


  ››Dad…? Dad, Mom geht es nicht gut.‹‹


  ››Was ist passiert?‹‹ Panik schwang nun in seiner Stimme mit. Verständlich, seit wann ging es Wandlern nicht gut… außer sie bekamen Kinder.


  ››Ich weiß nicht, wirklich. Wir wollten frühstücken und erzählten ihr von Nic’s toter Mom und…‹‹


  ››WAS, Nic’s Mom ist tot?‹‹


  ››Nein… nein, nicht Mrs. Williams, der geht’s gut. Entschuldige… ich meine Nic’s leibliche Mom, eine gewisse Nicola Summers, Sie ist…‹‹


  ››ICH KOMME, behaltet deine Mom im Auge‹‹, unterbrach er Sav mitten im Satz.


  Klick. Damit war die Leitung tot. Wir beide sahen erstaunt den Hörer an und dann uns. Keiner von uns beiden wusste so recht, was das alles zu bedeuten hatte. Sav stellte das Telefon wieder auf die Station, kam zurück in die Küche und kniete neben ihre, immer noch abwesend wirkende, Mutter.


  ››Komm, Mom – komm.‹‹ Sie half ihr auf und nahm mit ihr im Wohnzimmer Platz. Immer noch hatte sie ihre Mutter fest im Arm. ››Mom, sag mir doch, was los ist – bitte.‹‹ Aber sie blieb stumm. Nach einer kleinen Ewigkeit schlug die Eingangstür auf und Karl kam um die Ecke gestürmt.


  ››Brandy, Liebling.‹‹


  Sie sprang auf und ließ sich schluchzend in seine Arme fallen. Savannah und ich waren nun völlig irritiert. Doch Sav fasste sich schnell wieder und drängte sich zwischen die Beiden.


  ››WAS ist hier los?‹‹


  Brandy sah Karl fragend an und er nickte ihr nur stumm zu. Dann sah sie mich an.


  ››Beste Freundinnen Nic, deine Mom und ich waren… beste Freundinnen!‹‹


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Liebes Tagebuch,


  


  


  Ich bin eben wieder aufgewacht…


  Mist – war ich etwa wirklich eingeschlafen? Es scheint so. Ich habe tatsächlich unseren romantischen Teil heute Abend verpennt.


  


  Und Nic…


  Wenn du ihn nur sehen könntest.


  Während ich dir meine Überlegungen anvertraue, hat er sich (immer noch schlafend) auf meinen Bauch gekuschelt. Sein gleichmäßiger Atem streift die Haut um meinen Slip, während seine Hand über meine Schenkel zuckt und seine Beine unruhig einen Weg aus dem Deckenwirrwarr suchen.


  Kleine Schweißperlen sammeln sich auf seiner Stirn und er wird zusehends unruhiger.


  Er scheint zu träumen.


  Es ist zu süß ihm dabei zuzusehen… und es ist grausam. Ich weiß gar nicht, wie ich ihm helfen kann.


  Seine leibliche Mutter ist tot! Und er wusste bis gestern nicht einmal, dass es sie gab.


  Wenn man bedenkt, wie er dahinter gekommen ist…


  Einzig diese idiotische Geschichtshausaufgabe ist daran schuld, dass es ihm nun so mies geht.


  Und ich weiß nicht, wie ich ihm helfen kann.


  Wenn dir was einfällt, lass’ es mich wissen…


  Ich werde nun noch ein wenig versuchen zu schlafen, obwohl mir das sicherlich schwerfallen wird.


  


  Gute Nacht…
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  Mir klappte sprichwörtlich der Mund auf. Ich stand da wie ein Fisch, dem man an Land, zwecks Tötung, auf den Kopf geschlagen hatte und japste nach Luft. Plötzlich rauschte es in meinen Ohren, wie damals, als Sav mich verlassen hatte. Ich merkte auch nicht, dass ich mich bewegte, doch auf einmal saß ich mit Sav auf der Couch. Sie hielt meine Hand in ihrer und ich spürte, dass sie genau so geschockt war wie ich. Auch sie hatte anscheinend noch nie davon gehört, dass ihre Mutter mit einer Nicola befreundet war. Brandy und Karl saßen uns mittlerweile gegenüber – genauso Händchen haltend wie Sav und ich.


  ››Wenn ich das gewusst hätte…‹‹ Sie stockte. Doch Karl nickte ihr aufmunternd zu. Ich konnte immer noch nicht begreifen, was los war und saß wie gelähmt neben Savannah, während das Rauschen in meinen Ohren noch anzuschwellen schien.


  ››Nicola ist… Nein… Sie war eine Wandlerin, wie wir.‹‹


  Savannah drückte meine Hand und sah mich irgendwie hoffnungsvoll an. Doch ich konnte die Zuversicht, die sie im Moment ausstrahlte, nicht teilen. Das Rauschen in meinen Ohren verstärkte sich zusehends. Die Bilder an der Wand hinter Brandy und Karl begannen vor meinen Augen zu tanzen, und obwohl ich saß, begann der Boden unter meinen Füßen zu schwanken.


  ››Wir sind zusammen aufgewachsen, unsere Familien sind seit Jahrhunderten befreundet‹‹, fuhr Brandy mit ihrer Erzählung fort. ››Ich komme aus dem Kranich–Clan, Nicola aus dem mächtigen Drachen–Clan.‹‹ Brandy’s Lippen verzogen sich zu einem stillen Lächeln. ››Sie war schon immer die Rebellischere von uns beiden, ich bevorzugte, zumindest meinen Eltern gegenüber, immer den Gehorsam. Was mir auch nicht schwerfiel, hatte ich es doch mit Karl sehr gut erwischt.‹‹


  Ein kurzer, liebender Blick huschte zu Karl hinüber, dann fuhr sie fort. ››So verschieden Nicola und ich auch waren, umso mehr ergänzten wir uns. Wir waren wirklich ein Spitzenteam, einfach unschlagbar – in allen Bereichen. Wie das eben so ist mit einer besten Freundin… Als Sie mir aber eines Tages mitteilte, dass Sie sich verliebt hätte und abhauen würde, hielt ich das zuerst für einen Scherz. So ungehorsam und rebellisch Sie auch war, nie hätte ich gedacht, dass Sie dies ihrer Familie – und vor allem mir – antun würde. Doch Sie belehrte mich schon bald eines Besseren. Als Sie sich zwei Wochen später von mir verabschiedete, brach für mich eine Welt zusammen… Dennoch bewahrte ich mein Versprechen und hielt ihrer Familie gegenüber erst einmal dicht.‹‹


  Tränen sammelten sich in Brandys Augen und ich wäre am liebsten aufgesprungen, um sie zu trösten. Doch da hatte sie sich mit Karl’s Hilfe auch schon wieder gefasst.


  ››Sie versprach mir, sich bei mir zu melden, mit mir in Kontakt zu bleiben und ich wartete. Aber ich wartete vergeblich. Tag um Tag – Woche um Woche verging, ohne dass ich je von ihr hörte. Dann, nach knapp zwei Jahren, in denen ich immer noch auf irgendein Lebenszeichen von Ihr hoffte, wurde ich von Ihrer Familie zur Bestattung eingeladen.‹‹ Nur ihr Schluchzen war nun zu hören, ansonsten war es totenstill im Hause der Millers. ››Ich wusste ja nie, wieso Sie gestorben war, dass ein Kind entstanden war – du… Ich meine klar, es gibt wahrlich nicht viele Möglichkeiten für uns zu sterben, aber dennoch bin ich irgendwie davon ausgegangen, dass die Beziehung zu diesem Menschen irgendwann in die Brüche ging. Sie daher dem Blut abgeschworen hatte und deswegen verstorben sei. Aber ich hätte es schon bei unserer ersten Begegnung wissen müssen… du hast Ihre Augen.‹‹


  Ich schluckte schwer.


  Meine Mutter war einmal die beste Freundin von Sav’s Mom und nicht nur das. Sie war eine Wandlerin wie Sav… eigentlich unsterblich und ich hatte sie getötet. Dies war eine Neuigkeit aus meiner Vergangenheit, die ich erst einmal verarbeiten musste. Plötzlich zog Brandy scharf die Luft ein und riss mich so aus meiner Gedankenwelt.


  ››Mein Gott, wisst ihr denn überhaupt, was das alles bedeutet?‹‹


  Ich sah Sav an, blickte dann von ihr zu Karl hinüber, aber beide sahen genau so verloren aus, wie ich mich gerade fühlte.


  ››Nic, du bist zwar ein Halbling, aber dennoch abstammend vom Clan des Drachen und Erbe der Drachendynastie. DU bist befugt, über den Nachlass deiner Mutter zu verfügen und besitzt nun alle Rechte, die dir von Geburt an zustehen. Auch ist dir nun, da dir keine Wandlerin zugeteilt wurde, gestattet eine der unseren zur Gefährtin zu nehmen, und du darfst dich in unseren Kreisen frei bewegen.‹‹


  Savannah sah mich mit großen Augen an und viel mir fast zeitgleich freudestrahlend und mit einer Art quickendem Aufschrei um den Hals. ››Du darfst mich lieben Nic, ganz offiziell. Und du darfst über uns und somit auch über dich Bescheid wissen – auch ganz offiziell. Oh mein Gott Nic – weißt du, was das alles für uns beide bedeutet?‹‹


  ››Ist das sicher‹‹, fragte ich skeptisch in die Runde.


  ››Theoretisch ja‹‹, nickte Karl.


  ››Theoretisch?‹‹, wiederholte ich fragend.


  ››Nun soweit ich weiß, gab es noch nie einen Halbling‹‹, fuhr Brandy fort. ››Obwohl es in Legenden beschrieben wurde, hat man es den Unseren untersagt, sich mit Menschen einzulassen. Auch hielten wir Kinder aus solchen Verbindungen immer für unmöglich. Du wärst der Erste, naja… zumindest der Erste, von dem wir wissen. Nichtsdestotrotz stammst du nachweislich von einer Wandlerin ab.‹‹


  Jetzt fiel es mir und wohl auch Savannah, wie Schuppen von den Augen.


  ››Daher kann ich mit Sav gedanklich kommunizieren. Es liegt an den Gaben meiner Mutter, nicht an irgendeinem dummen Zufall. Auch das mir Savannahs Blut von Anfang an so gut schmeckte und ich keinerlei Ekel davor hatte es zu kosten und… das es mich stärkt.‹‹


  Alles ergab nun einen Sinn.


  ››Nun…‹‹, ergänzte Brandy, ››du bist eine Mischung aus beiden Spezies… wie viele unserer Gaben von Nicola an dich weitervererbt wurden wissen wir noch nicht, hoffen wir mal Ihre Gene waren stark und das du somit sehr viele davon nutzen können wirst. Aber das wird sich schon finden. Wir sollten erst einmal deine andere Familie kontaktieren.‹‹


  ››Nein‹‹, schoss es aus mir heraus.


  Augenblicklich war ich auf den Beinen, hatte mich sogar von Sav losgerissen. Wie vorhin tigerte ich, kreise ziehend über den Wohnzimmerteppich. Hektisch atmend und doch fast dem Erstickungstod nahe.


  Meine Mutter war eine Wandlerin. Konnte es noch schlimmer werden? Ich war ein Mutant und wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte…


  ››Ich bin kein Mutant‹‹, erreichte mich Sav’s engelsgleiche Stimme gedanklich, und ich blieb abrupt stehen.


  ››Natürlich bist du das nicht, Sav – wie kannst du nur so etwas denken?‹‹


  ››Weil du es von dir denkst. Aber du bist das, was ich bin und somit…‹‹


  Ich überbrückte die Distanz zwischen uns sekundenschnell und stoppte ihre abstrusen Überlegungen mit einem Kuss.


  ››Es tut mir leid Sav, du hast recht. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist. Du bist das Beste, was mir je passiert ist – verzeih, ich werde mich schon damit zurechtfinden‹‹, entschuldigte ich mich bei ihr, während unsere Lippen immer noch miteinander verflochten waren.


  ››Schon gut, aber dann denke bitte nie wieder so über dich, denn auch du bist das, was ich mir immer erträumt habe.‹‹


  Ich nickte und ließ immer noch nicht von ihren Lippen ab.


  ››Hmmm.‹‹ Mit einem Räuspern riss Karl uns wieder in das Hier und Jetzt.


  ››Keine Widerrede, Nic, da musst du nun durch. Ich kontaktiere Mira, deine Großmutter und teile Ihr mit, was sich hier ergeben hat.‹‹


  Ich schüttelte erneut verneinend den Kopf.


  ››Das kannst du dir sparen, Brandy, mein Dad erzählte mir gestern auch, dass Sie schon damals als Mom gestorben war, nichts von mir wissen wollten.‹‹


  ››Das mag sein‹‹, erwiderte sie, ››aber nun ist die Lage anders. Du bist alt genug um dein Erbe anzutreten und weißt um deine Herkunft Bescheid. Glaub mir, wenn du mit Savannah für immer zusammen sein willst, führt daran leider kein… legaler Weg vorbei.‹‹


  Ich war mir immer noch nicht sicher. Allerdings – was hatte ich für eine Wahl? Savannah hatte mir noch vor Wochen angeboten, für mich zu sterben… Hatte ich jetzt nicht die Pflicht, mich für sie in die Höhle meiner diffusen Familie zu begeben?


  Ich blickte Sav, die mich schon die ganze Zeit über genauestens beobachtete, tief in ihre ozeanblauen Augen und sah nichts anderes darin als bedingungslose Liebe. Ich atmete nochmals tief durch, zog sie fest an meine Brust und gab nach.


  ››Ok, Brandy, tu es.‹‹


  Ich entließ Sav aus meiner Umarmung und tigerte abermals meine Runden über den Teppich. Ich wusste wirklich nicht, was ich von alldem halten sollte. Gestern noch war ich ein ganz normaler Teenager, mit ganz normalen Problemen – wobei, das mit meinen normalen Problemen, wohl nicht ganz hinkam. Aber heute war ich ein Mischling – Halbling genannt. Halb Mensch – halb Wandler.


  Vor einigen Tagen hätte ich viel darum gegeben, so sein zu können wie Savannah… und nun wo ich bekommen hatte, was nötig war, um mit ihr glücklich zu werden, wusste ich nicht, ob ich es immer noch so haben wollte.


  Brandy hingegen hatte nicht lange gefackelt. Vermutlich dachte sie, sie müsse sich beeilen, bevor ich es mir doch noch anders überlegte. Ich hörte auf, über unabwendbare Dinge zu grübeln und lauschte auf den Rest des Gespräches.


  ››Das ist mir egal, Mira. Er ist dein Enkel – du kannst ihn nicht ausschließen… Das ist mir bekannt… Nein, er selbst hat mir erzählt, dass ihr nichts von ihm wissen wolltet… Nun, er ist mit unserer Tochter liiert und weiß über vieles Bescheid. Er besitzt unsere Eigenschaften, Mira. Er kann mit Savannah gedanklich Kontakt aufnehmen… Finde dich damit ab, er ist einer von uns – er ist dein Enkel – der Sohn deiner Tochter… Das ist mir Recht, wir werden da sein. Hab Dank. Gegrüßt sei der Drache.‹‹


  Damit legte sie auf.


  Es war, wie ich gedacht hatte, sie wollte mich immer noch nicht kennenlernen. Aber Brandy ließ ihr keine Chance. Mir somit natürlich auch nicht. Es war unausweichlich – wir würden uns miteinander arrangieren müssen.


  ››Wir treffen uns auf neutralem Boden. Treffpunkt wird morgen bei Savannahs Großeltern – meinen Eltern – sein. Sie wird mit einigen aus deiner Familie dort auf uns treffen. Ich rufe noch bei deinem Dad an und entschuldige dich für morgen. Irgendetwas wird mir schon einfallen.‹‹


  Ich nickte und sie lächelte mich so zuversichtlich an, sodass sich sofort ein Gefühl der Ruhe bei mir einstellte.


  ››Nun geht und macht euch noch ein paar schöne Stunden.‹‹ Und wie zur Bestätigung nickte uns auch noch Karl aufmunternd zu.


  Ohne ein weiteres Wort verließen wir das Wohnzimmer. Mittlerweile war es später Nachmittag geworden. Wieder ein Fehltag in der Schule und morgen sollte ein erneuter folgen. Ich hoffte, dass Brandy auch daran dachte, mir hierfür – irgendwie – irgendwelche Entschuldigungen zukommen zu lassen.


  Oben angekommen zog mich Sav schnurstracks aufs Bett. Da lag ich, die Arme unter meinem Kopf verschränkt, und starrte einfach nur Sav’s blütenweißen Himmel an. Ich konnte all diese Geschehnisse und deren Tragweite immer noch nicht fassen. Nun würde wirklich nie wieder etwas so einfach sein wie noch vor einem Jahr. Ich war kein normaler Mensch mehr… aber auch kein Wandler. Was war ich nun? Wo gehörte ich hin? Es war schwer, aber ich bemühte mich meine Gedanken im Zaum zu halten, denn ich wusste Savannah belauschte mich.


  Sie hatte sich ganz eng an mich gekuschelt, sah mich unverwandt an und seufzte in immer kürzer werdenden Abständen vor sich hin. Ich musste unwillkürlich über ihre theatralisch gespielten Seufzer lachen. Gleichzeitig zog ich meine Arme unter dem Kopf hervor. Wie von ihr gewünscht, nahm ich sie in dieselben und legte mein Kinn auf ihr wohlduftendes Haar.


  ››Danke‹‹, flüsterte sie und seufzte ein letztes Mal. Diesmal vor Erleichterung. Ich wusste, sie brauchte die körperliche Nähe, sogar noch mehr als ich.


  ››Ich liebe dich, Sav. Aber alles hat sich geändert… Ich kann nicht mehr klar denken. Ich habe Angst, dass du mich so…‹‹, ich deutete an mir herunter, ››…nicht mehr haben willst. Ich meine… ich bin kein Mensch mehr… aber auch kein Wandler. Ich bin… nichts…!‹‹


  Sie machte sich los, setzte sich auf und sah mich entsetzt an.


  ››Was… soll der Quatsch, ich… verstehe nicht…?‹‹


  Ich verstand mich ja gerade selbst nicht. Wahrscheinlich wollte ich einfach nur ihre Bestätigung, dass dies hier nicht alles umsonst passierte. Ich fühlte mich in eine Rolle gedrängt, für die ich nie bereit sein würde.


  ››Du bist kein Nichts – das warst du noch nie!‹‹, hauchte sie. ››Und ja, ich will dich immer noch. Jetzt sogar noch mehr, als zuvor. Und merke dir eins…‹‹ Sie erfasste mein Kinn, sodass ich ihr nicht entkommen konnte und sah mir tief in die Augen. ››…Der Tag, an dem ich aufhören werde dich zu lieben, ist der Tag, an dem ich meine Augen für immer schließe!‹‹ Dann trafen mich ihre Lippen mitten auf die Stirn und ich zog sie zu mir herunter.


  ››Das heißt dann also… Für immer!‹‹, lachte ich erleichtert.


  Sie lächelte zurück, setzte sich wieder richtig auf und zog mich mit.


  ››Was?‹‹, fragte ich ein wenig verwirrt.


  ››Wie wäre es mit ein wenig Unterricht? Ich denke, du solltest wenigstens im groben vorbereitet sein wenn du morgen auf deine Granny triffst – meine übrigens eingeschlossen. Und sie ist echt nett, also meine Granny meine ich… Deine kenn ich ja nicht, nicht wirklich zumindest.‹‹


  Ich hielt die Idee für ausgesprochen gut und so war meine Neugier entfacht.


  ››Schieß los, mein Schatz, ich bin ganz Ohr.‹‹ Sie lächelte. ››Was?‹‹ Aber sie bewegte nur stumm die Lippen und formte so I love you. Dann wurde sie ernst.


  ››Also, ich halte eine richtige Begrüßung Morgen für sehr wichtig. Das wird der erste Eindruck deiner Granny von dir sein. Für den gibt es keine zweite Chance.‹‹


  Ich nickte eifrig.


  ››Du wirst auf Sie zugehen und dich vor ihr, mit dem Satz ›Gegrüßt sei der Drache‹, verbeugen. Danach richtest du dich wieder auf und trittst einen Schritt zurück. Sie wird dich daraufhin ansprechen müssen. Sie kann – darf dich dann einfach nicht ignorieren.‹‹


  ››Und wieso sag ich das?‹‹


  ››Du grüßt somit den ganzen Clan. Sehr hilfreich bei unseren großen Familienfesten. Man begrüßt immer nur das Clanoberhaupt. Und dein Clansymbol, beziehungsweise das deiner Granny, ist der Drache.‹‹


  Ich nickte wieder.


  ››Wenn du offiziell meiner Familie begegnest, sagst du dann quasi – ››Gegrüßt sei die Schlange.‹‹


  ››Das versteh ich nicht… deine Mutter sagte doch etwas von einem Kranich…‹‹


  ››Ja, meine Mom ist aus dem Kranich–Clan, aber als Sie meinem Vater versprochen wurde, ist Sie automatisch in seinen, den Schlangen–Clan übergegangen.‹‹


  ››Verstehe… das sind ja eine Menge Tiere.‹‹ Und schon lachte ich los, während Sav mich strafend musterte. Bei ihrem strafenden Blick lief es mir eiskalt den Rücken hinunter und ich war augenblicklich verstummt. ››Ok, ich bin wieder brav‹‹, flüsterte ich entschuldigend und lächelte zuckersüß in ihr strenges Gesicht.


  ››Diese Tiere werden als die heiligen Hüter unserer Familien angesehen. Also beleidige Sie nicht – niemals. Wenn du dich verabschiedest, wird der gleiche Satz benutzt.‹‹


  Nun erinnerte ich mich an das Telefonat zwischen Brandy und meiner Großmutter. Auch Sav’s Mom hatte sich mit – Gegrüßt sei der Drache – verabschiedet.


  ››Wenn du dich bei mehreren Familien gleichzeitig vorstellst oder verabschiedest, kannst du auch – Gegrüßt seien eure Hüter – sagen, dann brauchst du nicht alle extra durchorgeln. Das ist das, was ich Morgen eigentlich für das Wichtigste halte. Du kannst nicht alles wissen, nicht innerhalb so kurzer Zeit. Wenn du aber bei der Begrüßung richtig auftrittst, hast du bestimmt einen Stein im Brett deiner Granny. Ansonsten sei Morgen höflich, zurückhaltend und beantworte alle Fragen wahrheitsgetreu.‹‹


  ››Im Ernst? Egal welche Fragen Sie mir stellt?‹‹


  ››Ja, du bist einer von uns. Niemand kann oder wird dir etwas tun.‹‹


  ››Ok, wenn du das sagst. Ich vertraue dir – voll und ganz.‹‹


  ››Echt?‹‹ Sie klang erstaunt, und ich nickte stumm. ››Dann schließe deine Augen‹‹, verlangte sie und ich gehorchte – wie immer ohne nachzudenken. ››Stell dir vor, du hättest blonde Haare.‹‹


  Ich öffnete die Augen einen spaltbreit wieder und blinzelte hindurch…


  ››Ich soll was?‹‹


  ››Es ist nur ein Versuch‹‹, entgegnete sie. ››Ich würde gerne wissen, ob du dich eventuell auch wandeln kannst und ich dachte wir beginnen mit etwas… einfachem. Also noch einmal – schließe deine Augen.‹‹
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  Langsam senkten sich meine Lider erneut.


  ››Und?‹‹


  ››Hmm… nichts‹‹, murmelte sie, ››aber wir haben ja viel Zeit zum üben.‹‹


  Sie klang wahnsinnig optimistisch, aber ich war doch etwas enttäuscht darüber, dass sich so gar nichts getan hatte. Irrwitzigerweise hatte ich irgendwie gehofft, ich könnte nun alles, was Savannah so wunderbar beherrschte.


  ››Ich bin damit aufgewachsen, vergiss das nicht. Es ist für mich wie atmen, du fängst erst an – das wird schon.‹‹


  ››Du stöberst schon wieder durch mein Gehirn?‹‹


  Sie beugte sich vor, küsste meine Nasenspitze und flüsterte – ››Nein, mein Schatz, diesmal konnte ich dir deine Zweifel an deinen wundervollen, silbernen Augen ablesen. Du bist schon immer, wie ein offenes Buch für mich gewesen – das weißt du doch.‹‹


  Ich schnaubte und sie lächelte.


  ››Lass uns schlafen gehen‹‹, murmelte sie, während sie sich aus ihren Klamotten schälte. ››Wir haben morgen einen harten Tag vor uns.‹‹


  Ich war etwas verdutzt, denn draußen dämmerte es wirklich schon, trotzdem kam es mir so vor, als wären wir eben erst aufgestanden. Gerade zog Savannah sich ihr goldenes Seidennachthemd über und hüpfte wieder zu mir ins Bett.


  ››Ich mag aber nicht schlafen‹‹, entgegnete ich trotzig wie ein kleines Kind. Sie lächelte mich verschmitzt an und spielte das Spielchen zu meinem Erstaunen mit. Sie zog mich an sich heran und bettete meinen Kopf auf ihrer Brust.


  ››Ohhh… mein armer kleiner Nic. Was mag mein Baby denn dann?‹‹


  Ich hob meinen Kopf, legte meine Hand in ihren Nacken und zog sie für einen langen, intensiven Kuss zu mir herunter.


  ››Nimm mein Blut‹‹, durchbrach ich die Stille nach dem Kuss. Savannah verzog das Gesicht.


  ››Lieber nicht, ich denke du brauchst morgen…‹‹


  ››Shhhhh.‹‹ Ich legte einen Finger auf ihre Lippen, um sie zu stoppen.


  ››Das ist, was ich kann, Sav. Ich kann dir Leben geben, deinen Hunger stillen. Und du weißt besser als ich…‹‹


  Nun war sie es, die mich verstummen ließ.


  Ihre Küsse waren heiß und fordernd, während sie mich von sich weg, zurück in die Kissen drückte. Mit einem Ruck hatte ich sie gepackt und auf meine Hüften gesetzt. Die zehn Pfund, die sie während Alex’ Gefangenschaft verloren hatte, waren fast wieder zugenommen, dennoch war meine Süße immer noch ein Leichtgewicht. Und wie sie sich auf mir bewegte… ich war schon wieder kurz davor durchzudrehen.


  ››Bereit?‹‹, hörte ich ihre melodische Stimme in meinem Innersten. ››Für dich immer‹‹, gab ich zurück und neigte meinen Kopf so zur Seite, dass sie problemlos zustoßen konnte.


  Aber das tat sie nicht. Sie setzte sich wieder auf, legte ihre Hände auf mein Shirt und riss es entzwei. Danach rutschte sie von mir weg und zog mir dabei, mit einem einzigen Ruck, meine Hose aus.


  ››W… was…‹‹, keuchte ich, ››…was tust du?‹‹


  ››Shhhhh, schließ die Augen.‹‹


  Wie immer gehorchte ich ihr, ohne nachzudenken. Sie begann, mich wieder im Gesicht zu küssen. Immer noch mit geschlossenen Augen, wanderten meine Arme über ihren Bauch hinauf zu ihren festen Brüsten. Aber bevor ich dort ankam, packte Sav meine Hände und drückte sie, über meinen Kopf hinweg, zurück in die Kissen. Danach wanderte sie von meinen Lippen hinüber zu meinem Ohrläppchen und von da aus weiter zu meiner Kehle. Von dort aus weiter zu meinen Achseln, über die Brust und von dort hinunter zu meinem Bauchnabel. Langsam glitten ihre Fingerspitzen von oben in meine Boxershorts.


  Nun konnte ich mein erregtes Aufstöhnen nicht mehr unterdrücken und reckte ihr mein Rückgrat fordernd entgegen. Ich spürte, wie sie meine Shorts unter ihren Küssen, sachte nach unten zog und an der Blinddarmnarbe, über meiner Hüfte, stoppte. Nach zwei weiteren Küssen darauf schickte sie mir ein ››Ich liebe dich‹‹, über unser Gedankenband und biss zu.


  Wenn ich jemals gedacht hatte, dass sich unsere Beziehung nicht mehr toppen ließ, lag ich falsch. Pure Ekstase trieb sie an und riss mich einfach mit. Stöhnend wand ich mich unter ihr und versuchte krampfhaft irgendwo einen Halt zu finden, bevor mich die Lust auf mehr davontrug. Ich vergrub meine Hände in ihren Haaren und flehte sie an, mit mir auf immer und ewig, so verbunden zu bleiben. Ich würde sterben, wenn sie sich jemals von mir lösen würde. Es musste so sein, denn ohne diese Empfindungen war ich mittlerweile nur noch eine leere Hülle.


  Innerlich aber brodelte plötzlich schmerzhaft ein weiteres neues Verlangen in mir. Ich wollte ihr geben, was sie mir gab, ihr die gleiche Lust verschaffen wie sie mir. Aber das war nicht alles. Ich wollte mich nähren, wie sie es tat, wollte nicht angewiesen sein auf ihre Güte, sich selbst zu verletzen, um mir ihr Blut zu geben, nachdem ich immer noch lechzte. Ihr erneutes Aufstöhnen riss mich aus meinen Gedanken. Ihre Lippen brannten auf meiner Haut, das saugende Geräusch und ihr wohliges Gurren dabei, hallten heute in meinem Kopf wieder wie Hammerschläge. Mein Schädel würde platzen, wenn sie weiter solche Geräusche von sich gab.


  Und dann fühlte ich es…


  Das Hämmern wanderten von meinem Hirn in Richtung Kiefer und verwandelte sich dort zu einem leicht brennenden Pochen. Als ich mir kurz darauf selbst aufstöhnend über die Lippen leckte, stieß ich unvermittelt an meine nun verlängerten Eckzähne. Ungläubig löste ich eine Hand aus Sav’s Haaren und steckte mir meinen Zeigefinger prüfend in den Mund.


  Wow, die waren spitz…


  ››Aua.‹‹


  Sav schreckte hoch.


  ››Hab ich dir wehgetan?‹‹, fragte sie erschrocken, während sie, wie ich, meinen blutenden Finger fixierte.


  Ein verführerischer Gedanke schoss mir durch den Kopf und noch bevor Savannah ihn begreifen konnte, packte ich sie im Nacken und zog sie zu mir nach oben. Während ich sanft, aber bestimmt ihren Kopf zur Seite neigte, entblößte ich mit einem Lächeln meine neueste Errungenschaft.


  Ihre Augen weiteten sich auf erschreckende Größe und mit einem – ››Beiß mich‹‹, ließ sie ihren Kopf gänzlich für mich zur Seite sinken.


  Ich zögerte. Wie sollte ich…? Wie konnte ich…?


  ››Lass es geschehen, Nic, nicht denken, lass los‹‹, dachte Savannah in meinen Armen.


  Um zu testen, ob diese, sich irgendwie komisch anfühlenden, spitzen, neuartigen Zähne immer noch darauf warteten zuzustoßen, fuhr ich mir noch einmal mit der Zunge darüber. Sie waren immer noch da, es war kein Traum. Ich beugte mich zu Savannah hinab und fühlte plötzlich mit jeder Faser meines Körpers, wie dieses köstliche, wohlduftende Blut durch ihre Adern pochte. Ich roch ihre Erregung, ihren Schweiß, ihr Blut mit dieser einzigartigen Note. Es war so intensiv, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte, als an den puren Genuss, den es mir bereiten würde. So stieß ich zu. Zum allerersten Mal bohrten sich meine Zähne von selbst durch Sav’s zarte Haut.


  Sie keuchte auf, atmete hektisch, aber ich wusste es ging ihr gut. Ich drückte sie näher an mich, hielt sie so sachte wie möglich in meinen Armen, aber mein Hunger nach ihr war groß. Ich trank in gierigen Zügen und hätte am liebsten nie mehr aufgehört. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde ich nur noch gieriger. Also verfestigte ich meinen Griff in ihrem Nacken und trieb ihr meine Zähne noch etwas tiefer ins Fleisch. Noch schneller wollte ich an ihr Blut kommen, wollte mehr, viel mehr. Sie roch so gut und schmeckte noch besser.


  ››Hör auf… hör auf…‹‹


  Ich zuckte zusammen. Aber es war nicht Sav’s Stimme in meinem Kopf, sondern die meine. Ich kämpfte gegen den Drang an, meinen Hunger gänzlich zu stillen und zog widerwillig meine Zähne aus Sav’s Kehle.

  Erst jetzt dämmerte mir, welch fatalen Fehler ich vielleicht begangen hatte. Ich hatte zwar plötzlich die gleichen messerscharfen Eckzähne bekommen, wie sie Sav besaß; aber verfügte ich auch über das Gift und somit die Gabe, die Wunde wieder zu verschließen? Wenn nicht, würde es ziemlich peinlich werden. Denn dann würde uns nichts anderes übrig bleiben, als ihre Mom zu bitten, dies für uns zu erledigen… Warum hatte ich sie nicht einfach in ihr Handgelenk gebissen – ich Idiot.


  Ich atmete noch einmal tief durch und fuhr mit meiner Zunge über die Wunde, die ich Sav geschlagen hatte. Die letzten Tropfen ihres süßen Blutes explodierten in meinem Mund wie ein gigantisches Feuerwerk. Angespannt lehnte ich mich zurück und konnte kaum fassen, was ich sah.


  Die Wunde – wenn man es überhaupt noch Wunde nennen konnte – war zwar gerötet, aber geschlossen, die Blutung gestoppt. Savannah sah zu mir hinauf und schenkte mir dieses umwerfende Lächeln, das ich so sehr an ihr liebte. ››Ich sagte doch, DU bist mein Wunder – mein kleines perfektes Wunder um genau zu sein. Ich liebe dich.‹‹ Dann kuschelte sie sich wieder zurück an meine Brust und schloss müde die Augen.


  ››Ich liebe dich auch, meine Süße, aber könntest du dich noch einmal kurz um mich kümmern, bevor du einschläfst?‹‹ Und als ich an meine, immer noch blutende Blinddarmnarbe dachte, die ich mangels Gummiknochen schlecht selbst verschließen konnte, schnellte sie auch schon in die Höhe.


  ››Oh mein Gott, Nic, es tut mir so leid. Ich hatte es vor lauter… lauter… ich hab’s vergessen.‹‹


  ››Ist ok, ist ok‹‹, beruhigte ich sie. Sie verschloss sanft meine Wunde und ich zog sie danach sofort wieder nach oben an meine Brust, die sie nun über und über mit Küssen bedeckte. Ein erneuter Zungentest zeigte mir, dass sich meine Eckzähne – von mir unbemerkt – wieder zurückgezogen hatten.


  ››Wie ist das möglich?‹‹, wollte ich von Savannah wissen. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah mich an. ››Diese Gabe hast du schon immer besessen, aber da du nie gierig auf Blut warst, mussten Sie wohl noch nie ihre Funktionalität beweisen.‹‹


  ››Aber wie…? Wieso jetzt, wieso nicht beim letzten Mal?‹‹ Ich verstand es einfach nicht.


  ››Ich vermute, du wolltest mich letztes Mal nur nähren. Selbst deinen Hunger zu stillen, von dem du nicht wusstest, wieso er da war, das wolltest du nicht. Und als ich mir selbst die Wunde geschlagen hatte, da hast du zwar getrunken, aber keine Gier danach entwickelt.‹‹


  ››Ohhhh, da irrst du dich aber‹‹, gab ich zurück und der Gedanke daran ließ mich erschaudern. ››Ich war gierig danach, du warst köstlich… du schmeckst einfach zu gut.‹‹


  ››Das freut mich‹‹, lächelte sie und dann traf mich mal wieder ein Kuss mitten auf der Nasenspitze.


  Wieder kuschelte sie sich ganz dicht an mich und ich zog eine Decke über uns. Savannah schlief kaum Sekunden später ein. Ihre Finger und ihre Lippen zuckten im Schlaf auf meiner Brust und sie murmelte immer wieder leise vor sich hin. Ich liebte es, wenn sie im Schlaf redete, sie meinen Namen flüsterte und schwor, dass sie mich liebte. Dann fiel auch ich in einen erholsamen Schlaf.


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Liebes Tagebuch,


  


  ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Mein Leben hat sich um 180 Grad gedreht. Eigentlich ist es so, wie ich es immer wollte, aber es macht mir Angst. Noch nie in meinem Leben musste ich wirklich Angst haben (abgesehen von den letzten zwei Wochen mit Alex)… es fühlt sich furchtbar an.


  Aber von vorne…


  Nic’s richtige Mom… Nicola – sie war eine Wandlerin. Sie war Mom’s Freundin – ihre Beste, um genau zu sein…


  Da bin ich nun sechzehn Jahre die Tochter meiner Eltern und dachte wirklich alle Familiengeheimnisse zu kennen… Tja, weit gefehlt.


  Und das wirft alles über den Haufen – oder besser – es fügt alles zusammen. Die Anziehungskraft, die Nic schon immer auf mich und viele andere ausübte, seine Gier nach meinem Blut, dass er meine Gedanken hören kann, seine Stärke… das hat er alles seiner Mom zu verdanken.


  Auch ich habe Nicola viel zu verdanken. Sie gebar den Sohn, den ich liebe und nun auch lieben darf. Er ist zwar ein Halbling, aber er wird das Erbe seiner Mutter antreten und damit unsere Liebe vollkommen machen – legal vor unserem Volk… Unser Volk, nicht nur mehr meines.


  Meine Mom hat alles geregelt – heute treffen wir seine Grandma.


  Ich hoffe es geht alles gut, drück uns die Daumen, dass Mrs. Summers uns keinen Strich durch die Rechnung macht.


  Aber wenn du jetzt meinst, das sei alles, dann kennst du mich immer noch nicht…


  Nic und ich hatte eine wunderbare Nacht… ich trank von ihm & er von mir. Alleine… er schlug mir eine Wunde mit seinen eigenen Zähnen. Ist das nicht fantastisch? Er kann sich selbst nähren!


  Ich kann es fast immer noch nicht glauben.


  Es war ein wundervolles und erregendes Gefühl, als sich seine neuen Zähne durch mein Fleisch bohrten und weiter vordrangen, als es jemals zuvor jemand tat. Ich hätte ihm alles gegeben, bis zum letzten Tropfen, nur um dieses Gefühl bis zu meinem letzten Atemzug spüren zu dürfen… seine Lippen auf meiner Haut, sie bewegten sich im Rhythmus meines Atems – unserer Herzen.


  Ich wünschte, ich könnte dieses Gefühl hier in dir festhalten – nicht nur meine profanen Worte dafür.


  


  Bitte drück’ uns die Daumen… wir sind schon so weit. Es darf heute nichts mehr schiefgehen…
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  Die Nacht war viel zu schnell vorbei, genauso wie unsere gemeinsame Dusche, das Frühstück und die letzte Stunde vor der Abfahrt… einfach vorbei.


  ››Bereit?‹‹, flüsterte Brandy, während sie ihren Kopf in Savannahs Zimmer steckte.


  ››Nein‹‹, gab ich zurück, ››ändert das was?‹‹


  ››Nicht wirklich… also kommt schon. Deine Großmutter lässt man nicht warten.‹‹ Na, das machte mir die Dame doch gleich viel (un –) sympathischer. Langsam hatte ich das Gefühl, das der Drache nicht umsonst der Hüter dieser alten Schachtel war.


  ››Nic!‹‹, raunte Sav und kniff mir spielerisch in die Seite.


  ››Was?‹‹


  ››Mira ist nett. Gib ihr eine Chance und dir auch.‹‹


  ››Ich hab ja wohl keine Wahl‹‹, gab ich mürrisch zurück.


  ››Ach… und übrigens, Nic…‹‹ Brandy linste nochmals durch die offene Tür. ››Du bist die ganze Woche krankgeschrieben, die Unterlagen liegen deiner Schule bereits vor.‹‹


  ››Was? Wie das?‹‹


  ››Tja, das ist der Vorteil, wenn man so lange lebt… man kennt jede Ausrede.‹‹ Sie lachte. ››Außerdem, wir haben doch einen Onkel im Krankenhaus – vergessen? Und nun beeilt euch.‹‹


  Sie wollte schon Karl zum Auto folgen, als ich sie noch am Arm zu fassen bekam.


  ››Ich… ich glaub, ich schaff das nicht.‹‹ Mein Magen krampfte, fast so schlimm wie damals, als Sav sich von mir getrennt hatte. ››Brandy… ich glaube, ich bin wirklich krank!‹‹ Und dann schlang ich, wie zum Beweis dafür, die Arme um meinen Magen.


  Sav’s Mom lächelte.


  ››Das wird schon, glaub mir. Das ist nur die Aufregung. Ich verstehe das, aber du musst jetzt da durch.‹‹ Damit griff sie nach mir und zog mich mit sich. Typisch, genau so stur wie ihre Tochter.


  Karls Geschäftswagen stand in der Auffahrt bereit. Sav und ich kuschelten uns auf dessen Rücksitz und verfielen, schon nach kurzer Zeit, in kleine, alberne Spielereien. Nach etwas mehr als zwei Stunden Autofahrt waren wir am Ziel. Brandy öffnete uns die Tür.


  Es war ein alter, eleganter Landsitz, weit außerhalb der Stadt. Ich war noch nie in dieser Gegend, geschweige denn in deren Nähe gekommen. Dieses riesige, in weiße Farbe getünchte Anwesen, stand auf einem gigantisch großen Areal, geschützt von hohen Zäunen und einigen schwarz gekleideten Männern, die mit Schusswaffen ausgestattet waren. Für mich war das viel zu viel Einöde. Das nächste Haus war bestimmt Meilen entfernt. Kein Wunder, dass man hier beschützt werden musste.


  Vor dem Anwesen lag zur rechten Seite ein großer Parkplatz und zur linken ein großer gepflegter Park. Es standen mehrere Fahrzeuge auf dem Parkplatz, die alle irgendwie so aussahen wie Karl’s Geschäftswagen. Sie liebten es alle wohl sehr protzig. Allein die Unterhaltungskosten des Ganzen hier würde ich mir nicht mal eine Woche leisten können.


  ››Wow‹‹, sagte ich zu Sav gewandt, ››deine Omi lebt stilvoll – einsam aber stilvoll.‹‹


  Sie sah mich schnippisch an, schnappte sich meine Hand und zog mich mit sich. Sie wusste wohl, dass ich nur nach einer Taktik suchte, um das ganze noch eine Weile hinauszuzögern.


  ››Warte… ich bin noch nicht… Stopp!‹‹ Sie blieb stehen, schnaubte genervt und drehte sich um.


  ››Schatz, was ist los, lass es uns doch beenden – bitte!‹‹


  ››Wen begrüße ich zuerst? Deine Granny oder meine. Ich hab alles vergessen…‹‹


  ››Mach dich doch nicht so verrückt. Jeder da drin weiß, worum es geht.‹‹ Ihre Gesichtszüge entspannten sich. Sie nahm mein Gesicht in ihre zarten Hände und sah mir tief in die Augen. ››Baby, Sie werden dich lieben – glaub mir.‹‹ Und dann küsste sie mich.


  Brandy und Karl waren schon vorangegangen und warteten auf der Veranda auf uns. Als wir bei ihnen ankamen, läutete Brandy und ich wäre am liebsten auf und davon. Aber Sav hatte mal wieder ihren Stahlklammergriff ausbruchsicher um mein Handgelenk gelegt. Während sich mein Herzschlag immer weiter beschleunigte, wurde die große Eingangstür knarrend geöffnet. Eine ebenso, ganz in schwarz gekleidete, junge Frau trat vor uns. Sie verneigte sich tief, während sie uns mit – ››Gegrüßt seien eure Hüter‹‹, begrüßte und hereinbat. Dann trat sie hastig einen Schritt zurück und richtete sich auf.


  ››Guten Morgen, Angela. Wie geht es dir?‹‹, begrüßte Brandy sie. Die Frau nahm Brandy ihre Jacke ab. ››Danke Madam, sehr gut. Mrs. Summers und ihre Frau Mutter sitzen noch am Frühstückstisch. Die anderen Herrschaften zogen es vor, heute nicht zu erscheinen. Wünschen Sie…?‹‹ Sie unterbrach sich und schien uns in Gedanken abzuzählen. ››Wünschen Sie noch vier weitere Gedecke?‹‹ Brandy sah uns an, aber wir schüttelten alle drei den Kopf.


  ››Nein danke, Angela. Einfach zwei Kaffee mit Schuss und zweimal A positiv auf Eis bitte.‹‹ Angela verbeugte sich, wandte sich ab und ließ uns allein. Brandy steuerte eine große, wuchtige Tür an, die sich zu unserer linken befand. Ohne anzuklopfen, öffnete sie und schritt zügig auf den überdimensional großen Esstisch zu.


  ››Gegrüßt sein eure Hüter‹‹, murmelte sie fast ehrfürchtig, darauf folgte eine schnelle Verbeugung. Aber anstatt eines Schrittes zurück, lief sie mit offenen Armen auf eine zierliche, rothaarige Dame zu, die nicht älter zu sein schien als Brandy selbst. Im Gegenteil, fast hätte ich sie für die jüngere der beiden gehalten.


  ››Mutter, wie geht es dir? Du siehst blendend aus.‹‹ Die Frau nickte und erwiderte etwas, dass ich nicht verstand, dann küssten sie sich die Wangen.


  Danach wandte sich Brandy der anderen Frau zu und mir stockte der Atem. Nein… das konnte nicht sein… sie war fast genau das Ebenbild meiner Mutter, so jung und wunderschön. Diese Augen, die Haare, ja selbst die Nase… es war unglaublich.


  ››Mira, Liebe… wir haben uns so lange schon nicht mehr gesehen. Lass dich umarmen.‹‹


  Und dann küssten auch sie sich die Wangen. Nach ein paar Minuten, in denen ich abermals nicht verstand, um was es bei ihrem Gespräch ging, drehte sich Brandy in unsere Richtung. ››Mira, darf ich dir den Freund meiner Tochter Savannah vorstellen. Nicolas Williams, der Sohn deiner Tochter.‹‹


  Sav’s Hand entließ mich und ich schloss zu ihnen auf. Ich wandte mich an beide, mir fremden Frauen, verbeugte mich und begrüßte sie, wie zuvor Brandy es getan hatte, dann trat ich einen Schritt zurück und wartete.


  Mira kam die letzten paar Schritte auf mich zu und musterte mich still. Mir war schlecht. Nein, mir war sterbensschlecht… ich würde mich bestimmt gleich…


  ››Atme, atme‹‹, summte Sav’s Stimme in meinem Kopf, ››du wirst dich nicht übergeben – nicht hier und nicht jetzt. Beruhige dich.‹‹


  Mittlerweile umrundete mich meine Grandma, wie ein Tiger seine Beute. Nach einer erneuten Runde kam sie nur Zentimeter vor meinem Gesicht zum Stehen und neigte fragend den Kopf. Sie hatte wohl den gleichen Gedanken wie ich. Es war nicht zu leugnen – wir waren aus dem gleichen Holz geschnitzt.


  Sie sah so unglaublich gut aus. Dass diese Frau vor mir, meine Grandma sein sollte, war kaum zu glauben. Der Ausdruck, ältere Schwester, hätte es eher getroffen. Immer noch herrschte absolute Stille, mittlerweile dachte ich schon darüber nach, einfach stiften zu gehen.


  ››Du bist also mein Enkel‹‹, unterbrach sie die Stille. Ihre Stimme war engelsgleich. ››Ich kann es nicht glauben… meine Tochter hat einen Sohn… du bist… mein Gott, du hast ihre Augen.‹‹


  Ja oder deine… dachte ich.


  Sie hob ihre Hand so, als ob sie mich berühren wolle, ließ sie aber sofort wieder sinken. Ich wusste nicht, was sie von mir erwartete, also tat ich das, was mir am angemessensten erschien… nämlich gar nichts. Stockend wandte sie sich von mir ab, ging zu ihrem Platz zurück und fing an, uns zu sich zu winken.


  ››Setzt euch, setzt euch!‹‹ Dann rief sie nach Angela.


  Innerhalb von Sekunden erschien diese mit einem Tablett in der Tür. In Lichtgeschwindigkeit hatten wir unsere Getränke, dann verließ sie, zu uns geneigt, wieder den Raum.


  Für mich und Sav war das Blood on the rocks, für Brandy und Karl die Kaffee. Nachdem ich sah, wie rot dieser in ihren Tassen schimmerte, war mir dann auch klar, aus was der Schuss bestand. Nachdem Brandy sich kommentarlos ihrer Tasse bedient hatte, nahm auch ich durstig einen Schluck aus meinem Glas. Es schmeckte schal, hatte keinerlei Süße und auf meiner Zunge lag ein metallischer Nachgeschmack, als hätte ich Pennys gelutscht. Angewidert verzog ich das Gesicht.


  Mira entging dies nicht. Wie auch, sie hatte mich die ganze Zeit genauestens beobachtet.


  ››Interessant, so wie es aussieht, magst du wohl kein Blut‹‹, ergriff sie das Wort.


  Ich erinnerte mich an Savannahs Ratschlag, alle ihre Fragen wahrheitsgetreu zu beantworten. Auch wenn dies wohl eher eine Feststellung statt einer Frage war.


  ››Keineswegs. Ich liebe Blut, vor allem Savannahs. Ihres ist so süß und rein, einfach das Köstlichste, was ich jemals zu mir genommen habe. Aber mit Verlaub Grandma, dieses hier war schon tot, als der Mensch, der es besaß noch lebte.‹‹


  Sie musterte mich, anscheinend amüsiert, mit geneigtem Haupt. ››Soso, du bist also schon ein Experte auf diesem Gebiet?‹‹, konterte sie.


  Hmmmm, sie wollte spielen… das konnte sie haben.


  ››Mitnichten, wo denkst du hin. Ich weiß schließlich erst seit zwei Tagen, was ich bin. Dennoch bin ich überzeugt, dass ich hier nach‹‹, ich deutete auf das Glas vor mir, ››nicht süchtig werden würde. Denkst du nicht auch, dass etwas, das dir Leben gibt, auch danach schmecken sollte?‹‹


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Sav’s Granny zu lächeln begann. Mira aber saß da wie versteinert.


  ››Nun‹‹, fuhr ich fort, ››Savannah ist mein Leben.‹‹


  Jeglicher Liebreiz war nun aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie schien sich eine neue Strategie zurechtzulegen. Nach einer mir fast unerträglichen Pause, hatte sie ihre Stimme wieder gefunden. Aber ihr Tonfall war keineswegs mehr engelsgleich, sie klang hart, schroff und abweisend.


  ››Du bist mein Enkel, das lässt sich nicht mehr ändern. Also tun wir, was getan werden muss und suchen dir eine Gefährtin.‹‹ Danach nippte sie genüsslich an ihrer Tasse und lächelte uns an. Sie tat gerade so, als ob sie über irgendwelche Nichtigkeiten gesprochen hätte.


  Sav’s Händedruck, wurde wieder zur Stahlklammer. Brandy prustete den letzten Schluck ihres Kaffees über die blütenweise Tischdecke hinweg und versuchte sich dann, die letzten Tropfen davon, aus der Lunge zu husten, während Karl einfach nur weiß, wie eine Kalkwand wurde. Irgendwie hatte ich so etwas ja erwartet, darum wunderte es mich auch nicht, dass ich anscheinend der Einzige in dieser Runde war, der sich von der alten – ok… jungen Ziege – nicht schocken ließ.


  ››Danke, aber NEIN danke. Ich weiß deine Mühen für mich sehr zu schätzen Grandma, aber ich habe bereits eine Gefährtin erwählt, wie du siehst; und ich bin mit meiner Wahl sehr zufrieden. Du kannst deine Zeit also wichtigeren Dingen widmen.‹‹


  ››DAS… hast du nicht zu entscheiden‹‹, fluchte sie, nachdem sie so abrupt von ihrem Stuhl aufgesprungen war, dass dieser nach hinten kippte und scheppernd am Boden aufschlug. Sofort darauf glitt die Türe zur Halle auf und Angela sprintete herein, aber Grandma stoppte sie mit einem barschen – ››Hinaus!‹‹ Gleich darauf trat Angela demütig den Rückwärtsgang an.


  ››Duuuuuuu…‹‹, wandte sie sich zornig wieder an mich, als sich die Türen geschlossen hatten. Sie schien zu kochen vor Wut. Ich aber blieb ruhig und beherrscht.


  ››Wie viel?‹‹, fragte ich.


  ››Wie viel was?‹‹, gab sie zurück.


  ››Wie viel wird es kosten, mich freizukaufen?‹‹


  ››Du willst was?‹‹


  ››WIE VIEL?‹‹, wiederholte ich.


  ››Du weißt was die Millers für ihre Tochter bezahlt haben?‹‹


  ››Ja, das weiß ich. Aber woher weißt du es?‹‹


  Mittlerweile hoffte ich, wenigstens äußerlich, noch einigermaßen ruhig zu erscheinen, innerlich nämlich, fühlte ich mich wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Und egal was ich auch sagte und dachte, Savannah blieb stumm, stumm und starr – vor Angst.


  ››Ich?‹‹ Sie klang sehr süffisant. ››Nun, Mr. Priest sitzt, genau wie ich, im Aufsichtsrat der Ältesten. Und dank euch, ist er um einiges reicher und sein Sohn… na ja… lassen wir das.‹‹


  Für ihre selbstgefällige Art hätte ich sie am liebsten in der Luft zerrissen.


  ››Dir ist doch klar, dass du mit dieser Entscheidung die Enkelin deiner Freundin‹‹, ich deutete mit dem Kopf auf Sav’s Granny, ››wieder an ein Monster übergibst.‹‹


  Als sie nicht antwortete, verlor ich meine Beherrschung. Mein Herz stotterte in meiner Brust und in meinem Schädel spürte ich plötzlich wieder diese tosenden Hammerschläge.


  ››IST dir das klar?‹‹, knurrte ich sie an, während der Schmerz wie in der Nacht zuvor, abwärts in meinen Kiefer zu rutschen schien.


  Sie nickte.


  ››Das ist doch sicherlich vertraglich geregelt?‹‹, mischte sich Karl ein und zwinkerte mir zu. Ich begriff.


  ››Tja, dann sollten wir mal unseren Vertrag einsehen was ich dir bei Ungehorsamkeit zu entrichten habe. UPS, – wir haben ja gar keinen Vertrag, was ein Pech aber auch. Somit denke ich, kann die Summe nicht allzu groß sein. Also… ich höre.‹‹


  Aber sie antwortete mir nicht. Stattdessen bückte sie sich, stellte ihren Stuhl wieder akkurat an den Tisch und kam auf mich und Savannah zu. Nun stand auch ich auf, stellte mich schützend vor Savannah und bleckte die Zähne. Ohne es diesmal nachprüfen zu müssen, wusste ich, dass sich meine Eckzähne wieder verlängert hatten. Nur das es diesmal nicht der Hunger war, der sie an die Oberfläche trieb, sondern die Sorge um Sav – ich musste sie beschützen.


  Auch Brandy und Karl sahen mich so zum ersten Mal. Während Karl einen gefassten Eindruck auf mich machte, sah ich Brandy an, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch stand. Ich war mir sicher, dass sie es spätestens ab diesem Moment bereute, mich hierher geschleppt zu haben.


  Mitten in der Stille surrte plötzlich Sav’s Stimme durch meinen Kopf. ››Lass das, bitte. Verärgere sie nicht noch mehr. Sie ist im Rat – keine Chance, aber wir finden einen Weg, bitte… ich… ich…‹‹


  ››Sei still‹‹, knurrte ich.


  Es galt Sav, obwohl ich immer noch unverwandt meine Grandma anstarrte, die nun direkt vor mir stand. Zum Sprung bereit, knurrte ich dieses gehässige Weibsbild an. Ich weigerte mich, sie weiter als meine Granny zu akzeptieren, geschweige denn sie noch näher an Savannah heranzulassen. Und dann begann sie zu lächeln. All ihre Gesichtszüge wurden immer weicher, und als sie sprach, klang sie besänftigt.


  ››Wenn Sie dich doch nur sehen könnte. Ihren Sohn – genau so stur wie Sie… Ich hätte meine wahre Freude daran gehabt, zu sehen, wer von euch beiden den größeren Dickschädel hat. Aber eines kann ich dir schon jetzt sagen – du schlägst Sie um Längen.‹‹ Dann nahm sie mein Gesicht in ihre Hände und küsste meine Wangen. ››Willkommen in der Familie – mein Sohn.‹‹ Und als sie mich aus ihrer Umarmung entließ, kullerte eine einsame Träne ihre Wange entlang.


  Zugleich schob sich Sav’s Granny an ihr vorbei und drängte sie beiseite.


  ››Ich bin Sophia, Savannahs Grandma. Ich freue mich, dass meine Enkelin nun in den Drachenclan übergeht. Gib gut auf Sie Acht.‹‹ Und dann wurde ich auch von Savannahs jugendlicher Granny auf beide Wangen geküsst.


  Am diesem Nachmittag führte mich meine Grandma an Nicola’s Grabmal. Es lag auf dem weitläufigen Areal ihres eigenen Grundstückes in der Nachbarschaft. Wir verbrachten während des Spaziergangs dorthin ein wenig Zeit zusammen. Allein. Auch wenn ich ihre Beweggründe von damals immer noch nicht nachempfinden konnte, verzieh ich ihr. Was sollte ich auch anderes tun… Sie war meine Granny – die Mutter meiner Mom.


  Aus heiterem Himmel stoppte sie. Wir waren an unserem Ziel angekommen. Aufgrund unserer Unterhaltung hatte ich gar nicht auf den Weg geachtet…


  Ich neigte den Kopf nach unten und blickte auf ein liebevoll hergerichtetes und gepflegtes Grab. Die goldene Inschrift auf dem tiefschwarzen, glänzend polierten Grabstein trieb mir Tränen in die Augen. ‚Hier ruht Nicola Summers, geliebte Tochter, Tante, Cousine und Mutter’.
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  Alles sollte nun sehr schnell gehen. Auch meiner Granny schien es mittlerweile wichtig, dass ich offiziell in ihren Clan aufgenommen wurde. Ihren Worten nach hatte sie eine Tochter verloren, aber einen Sohn gewonnen. Seit unserem ersten Zusammentreffen hatte sie mich, aufgrund ihres damaligen Verhaltens, oft um Verzeihung gebeten. Und ich hatte ihr vergeben. Mittlerweile liebte ich sie sogar genau so sehr, wie meine anderen beiden Grannys. Allerdings gab es andere Wandler, die weitaus skeptischer waren, was mich betraf. Sie wollten Klarheit, daher musste der Termin für meine Einführung schon in zwei Wochen stattfinden.


  Seit Tagen paukte ich mit Savannah nach der Schule, neben den Hausaufgaben, alles über meine neue Familie, das Volk der Wandler und deren wenige, von den Menschen abweichenden, Gesetze. Wie gut, dass ich wenigstens mit meinen normalen Hausaufgaben keinerlei Probleme hatte, so war mein Kopf frei für alles Neue, das ich in so kurzer Zeit verinnerlichen musste.


  In diesen Tagen trank ich oft von Savannah, an manchen sogar mehrmals. Wir liebten es beide, ich war verrückt danach und konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Aber ich schämte mich fast dafür, denn so musste sie sich fast täglich mit den Konserven stärken, die ihr Onkel für sie…, für uns alle aus den umliegenden Krankenhäusern besorgte. Zwar versicherte sie mir immer wieder aufs Neue, dass dies schon in Ordnung wäre und meine Gier danach bald verebben würde. Trotzdem plagte mich das schlechte Gewissen. Aber, wie immer… glaubte ich ihr.


  Ich würde mich bei meiner Einführung ganz offiziell als der Erbe der Drachendynastie beweisen müssen. Mittlerweile hatte ich meine Grandma schon viel zu lieb gewonnen, als das ich sie vor dem gesamten Rat blamieren wollte. Was dieses ganze Zeremoniell allerdings von mir verlangte, wusste ich nicht. Das wusste niemand, denn noch nie hatte es jemanden wie mich gegeben. Auch die Miller’s waren sich unsicher, was diesen Punkt betraf und so paukte ich einfach Tag für Tag, was Savannah von mir verlangte.


  Dann war er da. Der Tag meiner Einführung war gekommen. Die Nacht zuvor hatten wir schon im Haus meiner Granny verbracht. Es lag, wie ich schon vor Tagen feststellte, in direkter Nachbarschaft zu Sav’s Granny. Das gesamte Grundstück und das Anwesen darauf war noch um einiges größer, als der Prachtbunker von Sophia. Allein der Gang zur Küche erschien mir länger, als ein Rundgang durch unser gesamtes Haus.


  Während wir, in meinem Zimmer, auf den Beginn meiner Einführung warteten, füllte sich der Vorgarten vor dem villenhaft anmutenden Haus mit Luxuskarossen aller Art. Immer schwerer wurden die Stimmen, die aus der Halle zu uns empordrangen und ich verfiel in eine alte, dumme Gewohnheit. Nervös tigerte ich auf dem dicken, schneeweißen Hochflorteppich auf und ab. Runde um Runde. Savannah ergriff meine Hand und brachte mich zum Stillstand, aber mein Herz raste vor Aufregung unvermindert weiter. Fast hatte ich das Gefühl, es würde allein seine Runden drehen wollen und versuchte sich daher aus meiner Brust zu sprengen.


  ››Ich… ich bekomme keine Luft‹‹, japste ich und griff mir an den obersten Knopf meines schwarzen Hemdes.


  Savannah trat vor mich, öffnete ihn für mich und sah mich aufmunternd mit ihren magischen grünen Augen an. Sie sah heute so atemberaubend schön aus. So hatte ich sie noch nie zuvor gesehen.


  Ihr wohlgeformter Körper steckte in einem engen, schwarzen, bodenlangen Seidenkleid, das über und über mit funkelnden Steinen besetzt war. Der Ausschnitt an ihrem Rücken, endete knapp über ihrem Poansatz; der an der Vorderseite, ging bis zu ihrem Bauchnabel, wurde aber von mehreren, kleinen, funkelnden Schnallen zusammengehalten. Ihre seidigen goldenen Haare waren kunstvoll nach oben gesteckt und gelockt worden. Dennoch tanzte auch jetzt schon wieder ihre eine widerspenstige Strähne – die ich so sehr an ihr liebte, lustig vor ihr umher. Mit einer geschmeidigen Bewegung, schob sie diese nun hinter ihr Ohr.


  ››Hab keine Angst mein Schatz, alles wird gut – wir haben es bald geschafft.‹‹ Und während sich ihre geschmeidigen Lippen mit den meinen verbanden, verhallten ihre Worte beruhigend in meinem Kopf.


  ››Ich liebe dich‹‹, war alles, was ich zustande brachte, dann klopfte es auch schon an der Tür.


  Auf mein – ››Ja bitte‹‹, trat Barneby, der Butler meiner Grandma herein.


  ››Gegrüßt seien eure Hüter‹‹, sagte er mit einer tiefen Verbeugung. ››Eure Anwesenheit wird nun erwartet, junger Herr. Wenn ihr mir bitte folgen würdet.‹‹ Und mit einer erneuten, leichten Verbeugung, drehte er sich zurück zur Türe und schritt langsam voran.


  Wir folgten Barneby, der aussah wie ein Pinguin mit Übergewicht, die lange, geschwungene Treppe in die Halle hinunter. Savannah schien neben mir zu schweben. Leicht, gelöst und mit einer vor Selbstvertrauen strotzenden Haltung. Ich hingegen schien das pure Gegenteil zu sein. Mein Gang war anders, irgendwie etwas zwischen schleichend – schleppend und abgehackt – stockend. Ich hatte das Gefühl jeden Moment zu stolpern und der Nase nach die Treppen hinunter zu scheppern, sollte ich mich nicht für eine Gangart entscheiden können.


  Noch während wir die Stufen hinabstiegen, fiel mir auf, dass die Wand zwischen Salon und Halle komplett entfernt wurde, lediglich einige, stützende Säulen waren noch vorhanden. So verschmolzen die beiden Räumlichkeiten zu einer riesigen Einheit. Gleich danach registrierte ich die Menschenmassen, die dort unten auf uns warteten.


  Alle Augenpaare waren auf uns gerichtet, während Barneby, ganz Pinguinlike, unbeeindruckt voranschritt. Als ich die Zahl der Anwesenden vor uns auf etwa fünfhundert Gäste überschlug, fing mein Herz an wieder schneller zu werden, meine Beine komischerweise taten, oh Wunder… genau das Gegenteil.


  Aber Savannah ließ nicht zu, dass ich merkbar langsamer wurde. Sie zog mich unvermindert weiter, und als wir an der untersten Stufe angekommen waren, teilte sich die Menge und gab einen Weg in den Salon frei. Ich schielte zu Sav neben mir und schritt dann genauso erhobenen Hauptes voran, wie sie es tat. Einige in der Menschenmasse tuschelte hinter vorgehaltener Hand, als wir an ihnen vorbei gingen, andere verbeugten sich und einige weitere – zumeist junge Mädchen unseres Alters, verfielen in nervöses Kichern.


  Im Salon war eine lange Tafel errichtet worden. Diese reichte von der rechten Seite des Zimmers bis zur linken und nicht weniger als zwanzig Wandler saßen mit finsterer Mine dahinter und warteten auf mich. Davor stand ein Tisch im gleichen, altmodischen Design. Dieser war nur für zwei Personen und vermutlich für Sav und mich bestimmt.


  Ich fühlte mich, als würde ich zum Schafott geschleift. Wahrscheinlich schon alleine deshalb, da mich Sav immer noch unbeeindruckt neben sich herzerrte. Barneby stoppte abrupt und ich wäre beinahe in ihn hineingelaufen, hätte Savannah mich nicht abgebremst. Er verbeugte sich.


  ››Meine Ratsvorsitzende, Master Williams samt Begleitung.‹‹ Er wandt sich zum gehen und verschmolz mit der Menge Schaulustiger hinter uns. Savannahs plötzlich veränderter Händedruck riss mich aus meinen Gedanken. Ich handelte mechanisch.


  ››Gegrüßt seien eure Hüter‹‹, sagten Sav und ich wie aus einem Mund, verbeugten uns tief und traten dann demütig einen Schritt zurück.


  Meine Grandma, die in der Gruppenmitte saß, war aufgestanden und erwiderte unseren Gruß. Doch sie wirkte viel zu steif in meinen Augen. Nichts an ihren Gesten ließ erkennen, dass sie mich kannte, geschweige denn das es sich bei mir um ihren Enkel handelte.


  ››Gegrüßt seien eure Hüter. Nicolas Williams–Summers, Sohn von Nicola Summers, Erbe des Drachenclans. Und Savannah Miller, Tochter von Brandy und Karl Miller, Kind des Schlangenclans. Bitte setzt euch.‹‹


  Immer noch unsere Hände ineinander verflochten, nahmen wir Platz. Ein Mann neben meiner Grandma erhob sich.


  ››Ihr wisst, warum ihr hier seid… wir alle heute hier sind?‹‹, wollte er wissen.


  Savannah machte unter dem Tisch eine flüchtige Handbewegung, um mir zu zeigen, dass ich mich wieder erheben musste. Ich stand also auf und verbeugte mich nochmals leicht. Ob es von Nöten war, wusste ich nicht, es erschien mir aber auch nicht unangebracht zu sein.


  ››Nun, ich möchte offiziell in das Volk der Wandler aufgenommen werden. Meine Mutter war, wie sie sicherlich wissen, Nicola Summers – Nachfolgerin von Mira Summers, Oberhaupt des Drachenclans. Zugegeben, ich bin ein Halbling, dennoch habe ich einige Gaben von meiner Mutter vererbt bekommen, die mich eurer Art ebenbürtig machen. Somit bitte ich euch inständig, meinem Wunsch zu entsprechen und mich mit meiner Einführung in eurem Kreis willkommen zu heißen…‹‹


  ››Genug!‹‹, mischte sich ein weiterer Mann ein und schwang seine Hand, wie um zu zeigen, dass meine Wünsche nebensächlich für ihn und seine Entscheidung waren. ››Es gilt deine Einstellung zu uns und dein Vorhaben zu prüfen… nicht einer deiner Launen nachzugeben!‹‹, fuhr er fort.


  Nach und nach prasselten nun Fragen um Fragen auf mich ein. Wieso jetzt? Was bezweckst du damit? Wie wurdest du auf uns aufmerksam? Wie kommst du zu einer Gefährtin? Welche Gaben besitzt du? Was weißt du über uns? Über unsere Gaben und Gesetze? Was bedeuten dir die Menschen, was unser Volk?


  Ich beantwortete alle an mich gestellten Fragen sachlich und wahrheitsgetreu. Savannah schwieg, selbst gedanklich mischte sie sich nicht ein. Schließlich sprach wieder der Mann, der neben meiner Grandma saß.


  ››Was würdest du tun, wenn wir dein Gesuch, dich in den Clan deiner Mutter aufzunehmen, ablehnen?‹‹


  Darauf war ich nicht gefasst. Ich dachte, meine Granny hätte sich darum gekümmert und das es sich, bei diesem ganzen Tamtam, lediglich um eine reine Formsache handeln würde. Über eine negative Entscheidung des Rates hatte ich mir wirklich nie den Kopf zerbrochen. Aber stumm dazustehen, half mir nun auch nicht weiter. Ich lauschte auf ein Zeichen von Sav, aber in meinem Kopf blieb es stumm. Ich räusperte mich.


  ››Ich muss gestehen, darüber habe ich nicht nachgedacht. Leider muss ich zugeben, dass ich leichtfertig davon ausging, dass allein meine Herkunft ausreicht, um als Wandler, in euren Reihen anerkannt zu werden. Dem ist wohl nicht so… nun gut. Also… bei einem negativen Entscheid für mich, würde eigentlich fast alles beim Alten bleiben. Ich wäre immer noch Nic Williams. Auch würde ich immer noch zur Schule gehen und immer noch dasselbe Mädchen lieben. Aber ich hätte eine Grandma dazu gewonnen und die Erkenntnis, dass ich eine Mutter hatte, die mich so sehr liebte, dass Sie ihr Leben für mich opferte. Dafür danke ich ihr aus tiefstem Herzen und werde für immer und ewig ihr Geheimnis bewahren. Ich werde mich euch beugen und eure Entscheidung einhundertprozentig akzeptieren, denn auch das gehört zu der Verantwortung meiner Mutter gegenüber.


  Totenstille…


  Tick… tick… tick… nichts, außer der großen Standuhr im Salon, war zu hören.


  Dann, nach einer Ewigkeit, ertönte von irgendwoher hinter uns ein Klatschen. Langsam kamen andere Hände dazu. Das Geräusch von aufeinander geschlagenen Händen wurde laut und lauter, bis es zu einem mächtigen Getöse angeschwollen war. Savannah und ich blickten uns um… sie applaudierten uns.


  Erneut erhob der Mann neben meiner Grandma seine Hand und alle anderen Hände im Saal verstummten. Seine Miene war schwer zu deuten und ich machte mir inzwischen ernsthafte Sorgen.


  ››Ich denke, man könnte sagen, dass dein Antrag hiermit einstimmig angenommen wurde.‹‹ Damit verließ er seinen Platz, kam auf uns zu und reichte mir die Hand. ››Gestatten junger Mann, mein Name ist Priest – Mickele Priest, angenehm endlich deine Bekanntschaft zu machen. Wenn ich gewusst hätte, dass es sich bei dir um Nicola’s Sohn handelt, ich hätte… na ja… deine Mutter hat mir früher viel bedeutet… schön das du zu uns gefunden hast.‹‹


  Gerade, als ich seinen Händedruck erwidern wollte, wurde mein Kiefer von etwas Hartem getroffen. Mein Kopf flog von Savannah weg und mein ganzer Körper folgte ihm. Blitzartig teilte sich die Menschenmenge um mich herum und ich schlug hart auf dem kalten Mamorboden auf. Blitze tanzten vor meinen Augen während ich versuchte meine Orientierung wiederzuerlangen.


  Noch bevor ich mich aufgerappelt hatte, hörte ich schon die ersten Gäste kreischen.


  Am Schlimmsten aber war Savannahs Stimme in meinem Kopf. Sie hatte Angst… Ich konnte es spüren und sie flehte mich an, mich nicht mit ihm einzulassen – ich hätte keine Chance.


  Und da wusste ich es – es war ALEX.


  Diesmal übersprang mein Kopf das Hämmern und Pochen und meine Eckzähne brachen ohne eine weitere Vorwarnung und in Sekundenschnelle durch meinen Oberkiefer. Mit einem Satz war ich auf den Beinen.


  ››Lass sie los‹‹, knurrte ich, wand mich ihm zu und brachte mich dabei in eine gute Kampfposition.


  ››Sie ist Mein‹‹, gab er zurück und hielt sie, eine Hand um ihre Taille, die andere um ihren Hals – fest an sich gepresst. Er hielt sie so grob umschlungen, dass sie keinerlei Chance hatte ihm allein zu entkommen, dessen war ich mir sofort bewusst. Ihre Gedanken waren wirr und hauptsächlich war sie in Sorge um mich. Was wiederum schlecht war, denn sie würde alles tun, um mich zu beschützen… Das musste ich verhindern…


  Sie atmete schwer, er tat ihr weh… schon wieder.


  ››Mein…‹‹, wiederholte er, damit ich nicht vergaß.


  Wie zum Beweis dafür, dass er recht hatte, packte er sie fester und fuhr ihr mit seiner Zunge von ihrem Hals über ihre Wange hinauf zu ihrer Schläfe. Danach drehte er gewaltsam ihren Kopf zu sich und erstickte ihr Keuchen durch einen brutalen Kuss.


  Ich würde ihn töten! Was natürlich ein lächerlicher Gedanke war, angesichts dessen, dass er unsterblich war. Noch während ich zum Sprung ansetzte, schickte ich Sav ein: ››Duck dich‹‹, und stürzte mich dann auf ihn. Sie konnte sich natürlich nicht von ihm losreißen aber sie schaffte es wenigstens, ihren Kopf soweit zur Seite zu neigen, das ich mich ohne sie zu gefährden, auf seine Kehle stürzen konnte. Erneut verspürte ich harte Schläge unter meinem Kinn. Sein Knie stieß wieder und wieder zu mir empor und nun, wo er Savannah von sich gestoßen hatte, wickelten sich seine riesigen Hände samt den starken Armen um meinen Hals.


  Ich versuchte mich zu befreien, aber er war gut… gut und stark. Er hatte mich schon zu fest gepackt, als das ich mich einfach – so mir nichts dir nichts – aus seiner Umklammerung hätte befreien können. Meine Lungen rangen nach Luft. Vergeblich. Der luftleere Raum in ihnen füllte sich mit Feuer. Fast fühlte ich mich wie damals, als Savannah mich gegen die Wand ihres Schlafzimmers gedrückt hatte. Nur dass ich im Gegensatz zu damals, jetzt Angst verspürte. Nicht um mich – nein… um Savannah. Sollte ich diesen Kampf verlieren, würde sie ihm wieder ausgeliefert sein. Immer noch versuchte ich mich nach Kräften zu wehren aber ich scheiterte ein ums andere Mal.

  ››Tut doch was, meine Güte… So tut was…‹‹, schrie Savannah in die Menge. Sie weinte und flehte, dennoch regte sich niemand der Anwesenden. Alle schienen wie versteinert. Nur Sav nicht. Da sie von hinten auf uns zustürmte, konnte ich sie nicht sehen aber ich las in ihren Gedanken, was sie vorhatte. Ich bat sie es nicht zu tun, vergeblich. Sie warf sich auf Alex und umklammerte seinen Hals. Ich konnte sie immer noch nicht sehen, aber ich hörte sie, roch sie – fühlte ihre Angst und Verzweiflung als wäre es meine. Alex packte mich mit einer Hand fester, dann löste er die andere, die eben noch um meine Brust gelegen hatte. Er griff hinter sich, packte Savannah brutal im Genick; und schleuderte sie gleichgültig über uns hinweg in die erstarrte Menschenmenge. Ich zuckte bei dem Geräusch, ihres auf den Marmor aufschlagenden Körpers, innerlich zusammen. Sie lag keine fünf Meter von mir entfernt. Gedanklich hörte ich sie vor Schmerzen aufstöhnen, während ihre Eltern sich schon über sie beugten. Ich wand mich vor ihm wie ein Aal, knurrte und fauchte hasserfüllt. Diese Aktion würde er mir büßen.


  Noch einmal mobilisierte ich all’ meine Kräfte. Nach einigem hin und her, befreite ich so einen meiner Arme. Das war die Chance, die ich brauchte. Mein Ellenbogen bohrte sich mit roher Gewalt in seinen Magen und schnellte danach, als er sich nun, um Luft zu bekommen nach vorne krümmte, gut platziert in seinen Unterkiefer. Sein Griff lockerte sich fast augenblicklich. Das war der Fehler – sein Fehler und ich nutze ihn. Ich fuhr herum und holte mit meiner Rechten weit aus. Diesmal landete meine Faust zielsicher in seinem Gesicht. Seine Nase knackte und Blut spritzte mir entgegen, als sein Kopf zu Seite flog. Er taumelte zurück, und bevor er meinen Schlag verdaut hatte, setzt ich noch einen nach. Wieder spritzte Blut, diesmal auch aus seinem Mund und er sackte vor der umherstehenden Menge zusammen. Noch ein schneller Sidekick auf seinen Brustkorb und er kippte nach hinten in die aufstöhnende Menge hinein. Bereit, ihn nicht wieder hochkommen zu lassen, stürzte ich mich auf ihn und schlug, mittlerweile auf seiner Brust sitzend, immer wieder auf ihn ein. Sein Kopf schwirrte, von meinen harten Schlägen, immer wieder hin und her. Er wehrte sich nicht, hob nach kurzer Zeit nur ergebend die Arme… also ließ ich von ihm ab.


  Ich stand auf und stützte mich kurzfristig auf meinen Knien ab. Meine Lungen schrien immer noch pfeifend nach Sauerstoff. Keuchend und nach Luft ringend drehte ich mich um meine eigene Achse und suchte die Menge nach Savannah ab.


  ››Nic – geht es dir gut?‹‹ Sav stürzte sich direkt in meine Arme und hielt mich so fest umklammert, als wollte auch sie mich erwürgen.


  ››Ich hatte solche Angst... ich liebe dich – liebe dich... geht es dir gut…?‹‹, dachte sie immer noch ganz aufgebracht. Behutsam und immer noch ganz außer Atem, strich ich ihr einige vereinzelte, blonde Locken aus dem Gesicht. Die Strähnen hatten sich bei dem Gerangel mit Alex aus der kunstvollen Hochsteckfrisur gelöst und versperrten mir so die Sicht auf das schönste Gesicht der Welt.


  ››Shhhhhh, beruhige dich‹‹, flüsterte ich atemlos dicht an ihrem Ohr. ››Mir geht es gut… aber was ist mit dir, wie geht es dir? Hat er dich verletzt?‹‹


  Ich schob sie etwas von mir weg. Zumindest soweit es mir, ihre mich immer noch umklammernden Hände, gestatteten und betrachtete sie genauestens. Kurz darauf schmiegte sie sich wieder an mich und schüttelte nur leicht verneinend den Kopf. Immer noch schluchzte sie heftig an meiner Brust, an der sie sich nach wie vor krampfhaft festklammerte.


  Mehrere Schreie durchbrachen die Stille. Sie ließen Savannah zusammenzucken und mich aufsehen. Alex hatte sich wieder aufgerappelt. Er hatte sich zuvor wohl sehr gut genährt… sein Gesicht sah aus, als hätte ich niemals einen Treffer bei ihm gelandet. Aber nicht nur das… Er hatte ein Messer in seinen Händen und setze gerade zum Sprung an.


  Ich packte Savannah, schleuderte sie grob um mich herum und stellte mich schützend vor sie. In dem Moment war mir egal, ob ich starb, aber sie musste leben – ihr durfte nichts geschehen. Bereit um mich ihm erneut zu stellen, kauerte ich schützend vor ihr. Aber noch bevor ich richtig verstand was passierte, wurde Alex auch schon von den Füßen gerissen und von einem massigen, muskulösen Körper bedeckt.


  Ohne zu überlegen, sprang ich auf die beiden zu und entriss Alex sein Messer, bevor er es, gegen den mir, unbekannten jungen Mann einsetzen, konnte.


  ››Wenn du dich nicht ergibst, Alex – dann werde ich dich töten‹‹, drohte der Unbekannte, während er sich über ihm aufrichtete. Erst jetzt sah ich, das Blut aus den Mundwinkeln des Fremden tropfte und dass Alex’ Kehle ziemlich zerfetzt aussah.


  ››Ergebe dich‹‹, befahl der junge Mann über Alex erneut und fletschte dabei knurrend die Zähne. Inzwischen war Savannah wieder bei mir und hatte mich verängstigt in die Arme genommen. Ihr voller, vanilliger Duft vernebelte mir meine Sinne, aber er beruhigte mich auch.


  ››Das ist Miro – der Verlobte meiner Cousine Samara‹‹, beendete Savannah mein Rätselraten. Gerade als Miro wieder zustoßen wollte, kreischte Alex ängstlich und flehend zugleich.


  ››Nicht… bitte!!! Ich verzichte auf alle meine, mir von Geburt an zustehenden, Rechte und ergebe mich!‹‹ Savannah rang nach Luft, während sich Alex’ Bezwinger von ihm erhob.


  ››Was ist los?‹‹, wollte ich von Sav wissen.


  ››Er hat sich ergeben…‹‹


  ››Und?‹‹, unterbrach ich sie. Ich dachte nicht, dass dies eine größere Bedeutung für Alex hätte – er wollte im Moment sicherlich nur seine Haut retten, um danach wieder zuschlagen zu können.


  ››Wenn er jemals wieder versuchen sollte, sich uns zu nähern oder unsere Familie angreift, dann darf er von jedem, auf der Stelle und ohne Fragen getötet werden, denn er hat sein Recht zu Leben, gerade freiwillig aufgegeben.‹‹


  ››Töten…?‹‹ Savannah musste einen Schock erlitten haben. Niemand würde Alex töten können – er war, wie alle hier unsterblich.


  ››Nic… sei bitte nicht töricht‹‹, raunte sie mir zu. Ok, sie hörte mir mal wieder beim Denken zu.


  Ich sah sie tadelnd an, aber sie fuhr dessen ungeachtet fort – ››Wir sind im Grunde zwar unsterblich, aber nicht unverletzlich. Was glaubst du, würde passieren, wenn mir irgendjemand mit einem Säbel den Kopf von den Schultern trennt? Denkst du wirklich, ich könnte dann noch lange unter den Lebenden weilen?‹‹


  ››Ohhh‹‹, war das einzige, was ich zustande brachte. Die Unsterblichkeit war also nicht unbedingt für die Ewigkeit konzipiert. Erst dann begriff ich, was sie gesagt hatte. Ich würde ihn trotz allem töten können… Und so bleckte ich erneut meine Reißzähne, kampfbereit in Richtung Alex.


  Mittlerweile kam Miro auf uns zu, ohne sich noch einmal nach Alex umzusehen. ››Geht es dir gut?‹‹, fragte er an Savannah gewandt und wischte mit einem Arm über sein blutverschmiertes Gesicht. Sie nickte. ››Ich danke dir Miro, vielen Dank, – ja uns geht es gut.‹‹


  ››Hi ihr Drei‹‹, tönte eine glockenhelle Stimme hinter Miro. ››Wie geht es meinem Lieblingscousinchen…? Ich dachte echt, der dreht voll durch und zerfleischt deinen neuen Lover.‹‹ Damit nickte sie keck in meine Richtung. ››By the way… Ich bin Samara – Savannahs kleine Cousine‹‹, begrüßte sie mich und reichte mir die Hand.


  Komisch, sie war eine richtige kleine Schönheit, dennoch spürte ich nichts, als sie mich berührte. Dieses wohlige Kribbeln, welches ich von Savannahs Berührungen kannte… es blieb aus. Sie schien über meine fragende Miene belustigt.


  ››Es sind eben nicht alle Wandlermädchen so elektrisierend wie mein liebes Cousinchen‹‹, zwinkerte sie mir zu. Völlig überrumpelt zuckte ich nur entschuldigend mit den Schultern. Hatte sie etwa auch meine Gedanken gelesen?


  Nun waren auch Sav’s Eltern und meine Grandma bei uns. Sie fielen uns beiden um den Hals und betonten ständig, wie besorgt sie doch gewesen wären. Brandy war immer noch kreidebleich und Karl musste sie stützen. Dennoch durften sie sich nicht einmischen. Als Alex aber hinterrücks das Messer zog, hatte er gegen die Regeln und Gesetze der Wandler verstoßen und somit mehr als nur noch einen Gegner.


  Ich blickte mich um, alles schien, als hätte es diesen Vorfall eben nicht gegeben. Die ganze Stimmung im Saal war so ausgelassen wie zuvor. Einzig Mr. Priest schien verschwunden. Sicherlich war er seinem Sohn gefolgt, der von Grannys Leibwächtern abgeführt worden war.


  ››Lasst uns feiern‹‹, forderte uns Miro auf und schlug mir, wie zur Begrüßung, kräftig auf die Schultern, ››ihr habt es verdient!‹‹


  Und das taten wir. Der Papierkram war schnell erledigt, und so feierten wir ausgelassen und gelöst bis in den frühen Morgen. Wir hatten es geschafft, wirklich geschafft.


  Als wir uns, in den frühen Morgenstunden auf mein Gästezimmer in Grannys Haus zurückzogen, dämmerte es schon. Einige Stunden waren nun schon vergangen aber ich konnte mein Glück, ein Mitglied des Drachenclans zu sein, immer noch nicht fassen. Savannah sah mich mit ihren großen, magisch grünen Augen an und ich wusste sie stöberte mal wieder durch meinen Kopf – pflügte quasi durch meine Gedanken.


  ››Ich begreife immer noch nicht, warum ich als Halbling überhaupt Willkommen bei euch bin?‹‹, befriedigte ich ihre Neugier.


  Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  ››Das ist der Wandel der Zeit mein Schatz‹‹, hauchte sie mir ins Ohr und dann küsste sie mich so leidenschaftlich wie schon lange nicht mehr.


  Tagebuchaufzeichnungen von Savannah Miller


  


  


  Liebes Tagebuch,


  


  Wir haben es geschafft, Nic ist nun offiziell einer der unseren.


  Ich bin so glücklich wie noch nie zuvor in meinem Leben…Nic ist ein (halber) Wandler, und er ist mein Gefährte…


  Alex wollte ihn töten, aber er wurde besiegt… und nun ist er derjenige, der getötet werden darf… zu jeder Zeit.


  Ich wünsche ihm dieses Schicksal nicht, aber sollte er unser Leben weiterhin bedrohen, werde ich nicht zögern. Ich werde ihn töten… um die, die ich liebe zu schützen! Ich mache keine Kompromisse mehr – niemals wieder!


  


  


  Also…


  Es wird Zeit Abschied zu nehmen.


  Nun beginnt mein neues Leben – du aber verwahrst mein altes Leben für mich.


  


  Ich danke dir für alles und verwahre dich für immer an einem sicheren Ort.


  


  In Dankbarkeit


  


  Deine Savannah


  Epilog


  


  


  Wir konnten es beide kaum glauben. Heute hatten wir mal wieder Jahrestag, unseren Sechsten um genau zu sein und einen wundervollen noch dazu. Denn es war ein schöner, warmer Sonntagmittag und die Sonne schien, als würde sie sich mit uns freuen.


  Wir wollten ihn, wie in jedem Jahr, mit der ganzen Familie verbringen. Diesmal waren wir bei meinen Eltern zum Barbecue eingeladen. Sav’s Eltern und meine, inzwischen sechzehnjährige Schwester, samt neuem Freund Tayler, würden auch mit von der Partie sein.


  Während Savannah in der Küche schon die Salate und sonstige Beilagen anrichtete, für die wir verantwortlich waren, stand ich immer noch im Bad und rasierte mich. Im Spiegel betrachtete ich das Tattoo, das ich mir vor einiger Zeit hatte stechen lassen. Alle männlichen Wandler trugen so ihre Clanzugehörigkeit öffentlich zur Schau. Auch ich wollte da keine Ausnahme sein, daher zierte seit kurzem ein wunderschöner Drache meinen gesamten Oberarm.


  Wir hatten es weit gebracht seit damals, als wir uns unsterblich ineinander verliebten. Mittlerweile besaßen wir ein eigenes, kleines Apartment außerhalb der Stadt. Ich hatte einen guten Job als freiberuflicher Journalist bei einer großen, lokalen Tageszeitung und zwischendurch schrieb ich Romane. Mit dem Verkauf meiner Bücher verdiente ich keine Millionen, aber es war ein hübsches Zubrot. Mein neuster Roman – Wandel der Zeit – handelte, was natürlich kein Außenstehender wusste, von mir und meinem ganz eigenen Leben. Savannah hatte mich dazu inspiriert. Zu großartig war diese Liebe zwischen uns, als das Sie nie jemand erfahren sollte. Sie unterstützte mich auch hierbei… wie schon immer, in allen meinen Unternehmungen, ohne Wenn und Aber. Für die Arbeit an unserer Lebensgeschichte überließ sie mir eines Abends sogar ihr geliebtes Tagebuch.


  Hatte ich eigentlich schon erwähnt, wie sehr ich diese Frau liebe…?


  Savannah arbeitete inzwischen nur noch halbtags als Erzieherin in einer Kindertagesstätte. Sie liebt Kinder und damit ihre Arbeit abgöttisch. Sie blüht dabei förmlich auf. Dennoch bestand ich darauf, dass sie ihre Arbeitszeit, zugunsten ihrer Gesundheit, reduzierte.


  ››Schatz bist du fertig?‹‹, hörte ich Savannah aus der Küche zu mir nach oben rufen.


  ››Ja, ich komme.‹‹ Ich nahm gleich mehrere Stufen auf einmal und sie empfing mich mit einem vollen Korb an ihrem Arm am Treppenabsatz.


  ››Lass mich das nehmen, der sieht schwer aus.‹‹


  ››Danke.‹‹


  Es war wie immer… ein wohliges Kribbeln durchdrang meine Haut, als wir uns berührten.


  Wir hatten etwa zwanzig Minuten Fahrt zu unseren Eltern vor uns, Zeit genug für Sav, auf dem Beifahrersitz, noch ein kleines Nickerchen zu halten.


  Wieder schweiften meine Gedanken ab…


  Noch blieben uns zwei bis drei Jahre, in denen wir normal altern würden. Was danach kam, wussten wir beide noch nicht. Das Sav dann nicht mehr altern würde, war uns klar, nur wie das mit mir werden würde, wusste immer noch niemand. Ich konnte immer noch gedanklich mit Sav kommunizieren, hatte die Fähigkeit mich selbst zu nähren und ihr Blut machte mich unfassbar stark. Aber mich wandeln, das konnte ich immer noch nicht. Egal wie sehr ich auch in den letzten Jahren trainiert hatte, es wollte nie klappen. Daher hofften wir beide, das ich wenigstens in absehbarer Zeit aufhören würde zu altern und wir so trotzdem bis in alle Ewigkeit zusammen sein könnten. Dann müssten wir zwar öfters umziehen, sobald es auffiel, dass ich mich nicht veränderte, aber das wäre für uns beide schon ok.


  Brandy und Karl hatten sich inzwischen dazu entschlossen mit uns in der Stadt zu bleiben und so altern sie quasi mit uns, statt sich – wie früher – einfach alle vier Jahren in jemand anderen zu wandeln.


  Kurz bevor ich in die Auffahrt meines Elternhauses einbog, weckte ich Sav auf. Kaum stand mein Wagen in der Auffahrt, kam uns schon Meli mit ihrer neuen Kamera entgegen und knipste unablässig Bilder. Sie macht sensationell gute Bilder, dafür hat sie ein echtes Händchen. Und ab und zu, hatte sie sogar schon kleine Aufträge von meiner Agentur bekommen. Ich war richtig stolz auf sie.


  Wir begrüßten unsere Eltern und Sav brachte die Salate zu unseren Müttern an den Tisch und half ihnen bei den letzten Handgriffen. Ich gesellte mich zu der Männerrunde um den Grill.


  ››Sie sieht gut aus‹‹, meinte Karl und stellte sich neben mich, um unsere Frauen so besser beobachten zu können, während Tayler und mein Dad nur Augen für die Rippchen hatten.


  ››Hmm‹‹, nickte ich, ››es geht ihr auch gut!‹‹


  Ich blickte von Savannah zu meiner Schwester, die immer noch um alle herumtänzelte und unentwegt auf den Auslöser drückte. Da kam mir eine Idee.


  ››Sav, Schätzchen?‹‹ Sie sah auf. ››Könntest du bitte kurz herkommen… und bring Meli mit.‹‹


  ››Was gibt’s mein Süßer?‹‹


  Hinter Sav knipste Meli schon wieder munter drauf los.


  ››Wie wäre es, wenn Meli ein paar schöne Fotos von uns beiden zusammen macht?‹‹


  Während Sav mir, mit einem verliebten Lächeln auf den Lippen zunickte, war Meli schon hellauf begeistert.


  ››Oh ja, oh ja, stellt euch hier hin – oder dort… nein lieber da…‹‹


  ››Meli, wie wäre es, einfach hier, wo wir stehen?‹‹


  ››Auch gut, also positioniert euch‹‹, befahl sie und rückte ihr Stativ zurecht.


  Ich zog Sav, die Liebe meines Lebens, rücklings an mich heran. Sofort schmiegte sie sich an meine Brust und legte ihren Kopf in meine Halsbeuge. Ihr Duft raubte mir schon wieder den Verstand. Wir lächelten beide in Meli’s Kamera. Das würden bestimmt wunderschöne Bilder von uns zweien werden.


  


  Déjà–vu


  Ein anderes Bild schob sich in meine Gedanken. Meine leibliche Mutter, in den Armen meines Dads. Ich trug das Foto der Beiden immer in meiner Brieftasche bei mir. Auch sie standen darauf in irgendeinem Garten. Sie schmiegte sich ebenso an ihn, wie Sav sich gerade an mich, während mein Dad sie, um ihren voluminösen Schwangerschaftsbauch herum, umarmte.


  Eine äußerst tiefe Traurigkeit erfasste mich bei dem Gedanken daran, wieso meine leibliche Mutter nicht bei uns sein konnte. Nie wollte ich so etwas erleben. NIE.


  Ich spürte, wie Savannah ihren Kopf zu mir nach oben neigte, mir einen Kuss auf meine Wange hauchte und – ››Alles wird gut… vertraue mir‹‹, ins Ohr säuselte. Sie hatte wohl mal wieder meine Gedanken belauscht.


  Ich atmete tief durch.


  ››Du hast recht‹‹, flüsterte ich und sah ihr dabei in ihre wunderschönen, vor Glück strahlenden, blauen Augen, ››das lasse ich nicht zu!‹‹


  Dann legte ich meine Arme von hinten, um ihren wunderschön gewölbten Babybauch und stütze ihn sacht, während unsere Tochter darin munter vor sich hinstrampelte und wir beide gelöst in Meli’s Kamera lächelten.


  


  


  Fortsetzung:


  


  Wandel der Zeit


  


  Buch II


  


  Samara – Liebe wider der Vernunft


  Quellenverzeichnis


  


  


  1. 30 seconds to Mars „Kings and Queens“ aus dem Album „This is war”.


  Plattenlabel: Virgin & EMI


  Komponist: Jared Leto


  Produktion: Flood, Steve Lillywithe & 30 seconds to Mars


  Szene: als Tasha zuhause mal wieder auf die Abreise in ein neues Leben


  wartet.


  


  2. Metro Station „Seventeen forever“ aus dem Album „Metro Station“.


  Plattenlabel: Columbia / Red Ink


  Komponist: Metro Station


  Produktion: Trace Cyrus & Metro Station


  Szene: als Sahannah Nic beichtet, dass sie einen Verlobten hat.


  


  3. Fertig los „Der Moment“ aus dem Album „Pläne für die Zukunft“


  Plattenlebel: Columbia Records (Sony Music)


  Komponist: Fertig, los!


  Produzent: Jochen Naaf


  Szene: als Savannah entführt wurde und sich Nic zuhause einigelt.


  


  4. 30 seconds to Mars „The Kill“ aus dem Album „A beautiful lie”.


  Plattenlable: Immortal, Virgin


  Komponist: Jared Leto


  Produktion: Josh Abraham & 30 seconds to Mars


  Szene: als Savannah sich, während ihrer Gefangenschaft, ihrem Tagebuch


  anvertraut.


  


  Quellen: wikipedia.org


  Danksagung


  


  Ein besonderer Dank geht


  


  


  – an meine fleißigen Helferlein Andrea, Heike und Kerstin,


  die immer Zeit für mich und meine Hirngespinste hatten.


  Ihr seid einfach die besten!


  


  – an Jeanette,


  ohne die ich es nie versucht hätte.


  


  – an alle Leser,


  die sich für Urban Fantasy Romane interessieren und sich auch an mein Werk gewagt haben.


  


  – an meine Kids,


  die so manche Minute auf mich verzichten mussten und denen die Worte „Später – jetzt nicht – ja gleich“, bestimmt immer noch in den Ohren klingeln.


  


  – und last, but not least geht ein großes Dankeschön an meinen Mann,


  der mich auch dann an diesem Werk arbeiten ließ, wenn ich wohl besser in der Küche hätte stehen sollen oder in der Waschküche oder im Bügelzimmer… oder, oder, oder… wo auch immer.


  


  


  Danke


  Martina Armbruster


  


  wurde als Älteste von zwei Kindern 1970 in Karlsruhe geboren.


  


  Ihre Kindheit verbrachte sie mit ihren Eltern, der Schwester und jeder Menge Getier in einem kleinen Örtchen nahe Karlsruhe.


  Mittlerweile lebt sie, selbst Mutter von zwei Kindern, mit ihrem Ehemann, zwei altersschwachen Katzen und einem durchgeknallten kleinen Hund in der Nähe von Bretten.


  Seit ewigen Zeiten ist Lesen eines ihrer besonderen Hobbys, damit – so findet die Autorin – lässt sich neben Musik, einfach am besten vom Alltag abschalten.


  Von der Idee gepackt, Vampire und Gestaltwandler zu einer Spezies zu vereinen, begann sie irgendwann ihre Gedanken auf Schmierblättern festzuhalten. Mit der Zeit wurden daraus so viele Kritzeleien, dass sie anfing, diese Aufzeichnungen zu einer Geschichte zusammenzufügen.


  Tja, das war’s...So entstand ihr erster Urban Fantasy Roman - Wandel der Zeit.


  Weitere Werke sind in Arbeit.


  News finden sie unter: http://www.wandel–der–zeit.com


  


  


  


  


  Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind


  in den Formaten Taschenbuch und


  Taschenbuch mit extra großer Schrift


  sowie als eBook erhältlich.


  


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


  versandkostenfrei über unsere Website:


  


  www.aavaa-verlag.com


  


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern


  über unser ständig wachsendes Sortiment.
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